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Irrfahrt in die Vergangenheit 


*


Ernst Vlcek 


*

Ein toter Planet wird zur Menschenfalle die Götter der
Urzeit erwachen

*



Handlung

Auf dem atmosphärelosen Planeten Zangula haben Forscher des
Solaren Imperiums Spuren einer unbekannten Kultur entdeckt. Dazu
gehört eine auffallende Pyramide. Bei den Forschungsarbeiten
findet man das Wrack des seit 200 Jahren verschollenen
Siedlerschiffes AUTHENTIC. Perry Rhodan will sich vor Ort ein Bild
verschaffen. Genau wie fünf Archäologen verschwindet er
jedoch plötzlich spurlos.




Prolog

"Flammen loderten. Mitten in der Luft erschien ein glühender
Sonne aussah. Der Ball blähte sich auf, barst und gab einen
rotgekleideten Riesen frei, der ein Energieschwert schwang.

"Ihr habt Pions Warnung mißachtet!" rief der
Rotgekleidete. "Und ich, Rosos, wurde ausgesandet, um euch zu
bestrafen!" Bevor Perry Rhodan die Besinnung verlor, sah er
noch, wie der Riese das Energieschwert zum Schlag erhob..."

Auf dem atmosphärelosen Planeten Zangula werden die Überreste
einer längst vergangenen Kultur gefunden.

Als Perry Rhodan auf dieser toten Welt landet, ahnt er nicht, daß
die Vergangenheit zu neuem Leben erwacht ist. Erst als er zusammen
mit fünf Archäologen durch Raum und Zeit entführt
wird, erkennt er die Wahrheit. Nur wenn er die Macht des Gottes Pion
bricht, öffnet sich der Weg zurück in die Gegenwart.
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Ein totes Tier - auf diesem atmosphärelosen Planeten, auf dem
kein Leben möglich war!

Leonard Dogmer mußte zweimal hinsehen, um es glauben zu
können. Er bückte sich und prüfte den felsigen Boden,
der zwischen dem Kadaver des rattenähnlichen Tieres und dem
freigelegten Teil der fugenlosen Pyramidenwand lag. Die Distanz
betrug ungefähr fünf Meter und er wagte nicht, näher
heranzugehen. Aber er glaubte, den Abdruck einer winzigen Pfote
entdeckt zu haben. Doch war er sich nicht hundertprozentig sicher und
wollte erst das Ergebnis einer genaueren Überprüfung
abwarten, bevor er sich festlegte.

Er erhob sich und ließ seine Blicke prüfend durch die
Höhle schweifen. Die Scheinwerfer leuchteten jeden Winkel aus
und spiegelten sich in der schräg aufragenden Pyramide. Es gab
nur einen einzigen Verbindungsgang zu dem übrigen Höhlensystem.
Aber von dort konnte das Tier unmöglich gekommen sein, denn alle
Höhlen waren ohne Atmosphäre.

Die Felsen waren fast durchwegs durch die Einwirkung der
Bohrmaschinen geglättet, so daß auch die Möglichkeit
eines versteckten Zuganges, der groß genug für eine Ratte
war, verworfen werden mußte. Es gab dann noch die Schleusentür,
die in die luftdicht abgeschlossene Arbeitskammer des
Archäologen-Teams führte. Aber auch damit konnte die
Existenz des Tieres nicht in Zusammenhang gebracht werden.

Dogmer spürte, wie ihm trotz der Klimaanlage heiß
wurde; plötzlich fühlte er sich in seinem Raumanzug beengt.
Auf die Frage, woher das Tier gekommen war, gab es nur eine einzige,
logische Erklärung: die Pyramide! Als es - auf rätselhafte
Weise - die Pyramide verlassen hatte, mußte der Überdruck
in seinem Körper wichtige Organe verletzt haben, was den
augenblicklichen Tod zur Folge gehabt hatte. Daß es trotzdem
noch eine verhältnismäßig große Strecke
zurückgelegt hatte, dürfte auf einen motorischen
Bewegungsablauf nach dem Verenden zu schließen sein, wie man
ihn bei niederen Spezies häufig beobachten konnte.

In Dogmers Helmempfänger summte es und er schaltete den
automatischen Frequenzwähler ein. Sofort meldete sich eine
Stimme:

»Hier spricht die Explorerstation. Ich rufe die Grabräuber!
Wie sieht es bei euch aus? Kommt ihr gut voran?«

»Ohne die dauernden Störungen hätten wir unsere
Arbeit schon längst erledigt«, entgegnete Dogmer
ärgerlich.

»Ich weiß, ich weiß«, kam es ungerührt
aus dem Helmempfänger. »Ich fühle mit euch, aber
leider ist unser böser Kommandant weniger einsichtsvoll. In
zirka zwei Norm-Stunden soll Rhodans Flaggschiff auf Zangula landen
und Pestalozzi verlangt, daß ihr dann in der Station seid.«

»Wir werden rechtzeitig eintreffen«, versprach Dogmer
und unterbrach die Verbindung.

Er schaltete die Sprechanlage auf jene Frequenz, die ihm für
die Verständigung mit seinem Team zur Verfügung stand.
Bereits nach wenigen

Sekunden meldete sich sein Assistent Edmund Donner.

»Wie weit seid ihr mit den Messungen, Edmund?«
erkundigte sich Dogmer.

»Wir haben sie bereits abgeschlossen, Mr. Dogmer. Canetti
und Brennan bauen gerade ihre Geräte ab, Fortun ist ebenfalls
gleich fertig«, kam die Antwort. »Nun, nachdem wir
wissen, daß die Pyramide eine Seitenlänge von zweihundert
Metern hat, wo uns der Sitz der Kraftanlagen bekannt ist und wir auch
alle anderen Anlagen recht gut kennen, birgt sie für uns keine
Geheimnisse mehr.«

»So?« meinte Dogmer amüsiert. »Dann habt
ihr auch herausgefunden, daß innerhalb der Pyramide normaler
Luftdruck herrscht?«

»Das gerade nicht. Wie war das, Mr. Dogmer?«

»Soll das ein Witz sein, Leo?« Die Stimme, die sich in
das Gespräch einschaltete, gehörte Fortun.

»Er will uns nur ködern.« Das war Brennan.

»Kommt ins Quartier«, sagte Dogmer, »dann werde
ich euch Einzelheiten geben. Ich glaube nämlich, daß ich
den Eingang in die Pyramide gefunden habe.«

Bevor er es zu weiteren Fragen kommen ließ, schaltete er ab
und reagierte auf die weiteren Anrufe seiner Kameraden nicht.

Durch die Schleusentür betrat er den fünf mal fünf
Meter großen Raum, der ihnen nicht nur zum Arbeiten, sondern
auch zum Schlafen diente, wenn es ihnen zuwider war, den
beschwerlichen Weg zur Kuppelstation zurückzulegen. Er legte den
Raumanzug ab und verstaute ihn im Spind. Dann klappte er das
Zeichenbrett von der Wand, stützte sich mit beiden Händen
darauf und betrachtete die Rißzeichnung der Pyramide.

Das Vibrieren des Bodens und der Wände, das sich auf die
Platte und schließlich auch auf ihn übertrug, erinnerte
ihn daran, daß die Arbeitsroboter mit ihren schweren Geräten
immer noch an der Freilegung der Pyramide arbeiteten. Jetzt, da
Dogmer wußte, wo sich ungefähr der Eingang befand, war
ihre Tätigkeit unnütz. Kurz entschlossen ging er zu dem
Kleinkomputer, der die Roboter mittels Funkimpulsen kontrollierte und
veranlaßte durch eine einzige Schaltung, daß sie ihre
Arbeit unterbrachen. Das Vibrieren setzte kurz darauf aus und die
folgende Stille erschien Dogmer wie eine Erlösung.

Er konnte sich nun viel besser auf die Rißzeichnung der
Pyramide konzentrieren. Sie hatten in den vergangenen Tagen
ausgezeichnete Erfolge erzielt. Sein Assistent hatte recht, die
Anlagen innerhalb der Pyramide bargen kaum mehr Geheimnisse für
sie. Mittels Echoloten und elektromagnetischen Wellen der
verschiedensten Längen hatten sie das Bauwerk einer längst
versunkenen Kultur vermessen und ein abgerundetes Bild seines Innern
erhalten. Demnach wurde die Pyramide von einer Vielzahl von
Korridoren durchzogen, deren Anordnung keinen Sinn zu ergeben schien.
Manche Korridore mündeten, nachdem sie über viele hundert
Meter kreuz und quer gelaufen waren, plötzlich in Räume
ohne Ausgang oder endeten als Sackgassen. Andere Gänge waren nur
zehn oder zwanzig Meter lang und besaßen weder einen Zu- oder
Abgang. Durch Infrarotmessungen wurde herausgefunden, daß an
solchen Stellen eine hohe Wärmestrahlung herrschte.

Ein besonders markanter Punkt für thermische Strahlung war
das Zentrum

der Pyramide. Er wurde in der Rißzeichnung durch ein rotes
Viereck dargestellt. Da man dort auch hohe nicht-thermische Strahlung
festgestellt hatte, war es klar, daß es sich um eine atomare
Energiequelle handelte.

Aber wofür wurden diese Unmengen von Energie verbraucht? Die
Anlagen schienen keinen Sinn zu ergeben.

Man hatte eine Hypothese aufgestellt, die unter den gegebenen
Umständen noch am wahrscheinlichsten war. Ausgehend von den
Erfahrungen, die man bei den Grabmälern der ägyptischen
Pharaonen gemacht hatte, entschloß man sich zu der Annahme, daß
es sich bei der Pyramide um die letzte Ruhestätte eines
Herrschers handelte. Der Irrgarten konnte nur dazu da sein, Unbefugte
von einer Schändung des Grabmales abzuhalten. Trotz einiger
schwacher Punkte hatte sich diese Theorie bis zu diesem Augenblick
gehalten.

Doch das tote Tier hatte andere Perspektiven aufgezeigt. Es gab
Leben in der Pyramide! Und wenn sich niedriges Leben über die
Jahrtausende erhalten konnte, lag es da nicht auf der Hand
anzunehmen, daß sich auch Intelligenzwesen in der Pyramide
aufhielten? Lebewesen, die die Pyramide nur gebaut hatten, um sich
und einige andere Spezies ihrer Welt vor der Katastrophe zu retten?
Eine moderne Arche Noah gewissermaßen.

Die These von einer planetenweiten Katastrophe war bewiesen, das
hatten Untersuchungen der Bodenformationen ergeben. Es fanden sich
überall gefrorene Sauerstoffspuren, deren Analyse ergab, daß
sie eine ähnliche Zusammensetzung wie die irdische Atmosphäre
besaßen. Riesige unterirdische Eisseen bekräftigten die
Annahme, daß die Meere in die sich auftuenden Schlünde
abgeflossen und von den sich auftürmenden Gebirgen begraben
worden waren. Der Großteil der Atmosphäre mußte in
den Raum entwichen sein.

Dogmer wurde durch das Eintreffen seines Assistenten aus seinen
Überlegungen gerissen.

***

»Wo sind die anderen?« erkundigte sich Dogmer
zerstreut.

Donner tat erstaunt. »Sie hätten eigentlich vor mir
hier sein müssen. Sie gingen voraus, während ich nach einer
Ursache für den Ausfall der Roboter suchte.«

»Ich habe für die Einstellung der Arbeiten gesorgt«,
erklärte Dogmer. »Was kam bei den abschließenden
Messungen heraus?«

»Keine Sensationen. Bis auf einige unwesentliche Ausnahmen
wurden unsere Voruntersuchungen bestätigt. Man möchte
beinahe sagen, programmgemäß. Wollen Sie Einzelheiten, Mr.
Dogmer, oder warten Sie auf den schriftlichen Bericht?«

Der Archäologe winkte ab. »Das hat Zeit. Wichtiger ist,
daß wir dem Großadministrator ein handfestes Ergebnis
vorlegen können.«

»Sie meinen den Zugang in die Pyramide? Wo liegt er?«

»Die genaue Stelle müssen wir noch eruieren. Aber das
dürfte weiter nichts als eine Routineangelegenheit sein. Wo
bleiben nur Fortun, Brennan und Canetti?«

»Soll ich mich über Funk mit ihnen in Verbindung
setzen?«

Dogmer nickte. »Treiben Sie sie an. In weniger als zwei
Stunden müssen wir uns bei Pestalozzi melden.«

Während Donner zum Funksprechgerät hinüberging,
nahm Dogmer einen Griffel zur Hand und kreiste an der Rißzeichnung
der Pyramide jene hundert quadratmetergroße Stelle ein, die
ihrem Quartier gegenüberlag.

»Der Zugang zur Pyramide liegt vor unserer Nase«,
murmelte er.

Donner kam zurück. »Sie melden sich nicht.«

Dogmer blickte seinen Assistenten an. Er preßte die Zähne
aufeinander, daß die Backenmuskeln stark hervortraten.

»Wir denken beide dasselbe, Edmund, nicht wahr?« sagte
er. »Kommen Sie, sehen wir nach.«

Sie zogen die Raumanzüge in Rekordtempo an und stürmten
dann durch die Schleuse in die Höhle hinaus. Dogmers erster
Blick galt der Stelle, wo er das tote Tier liegengelassen hatte.

Das Tier lag nicht mehr dort.

»Sie haben das tote Tier gefunden«, sinnierte Dogmer,
»und daraufhin den Zugang auf eigene Faust gesucht. Diese
Narren!«

»Welches tote Tier?«

Statt einer Antwort befahl Dogmer: »Setzen Sie sich mit der
Station in Verbindung und melden Sie, daß Fortuna, Brennan und
Canetti verschwunden sind und auf keinen unserer Anrufe reagieren.
Pestalozzi soll uns einen Suchtrupp schicken, der mit Spezialgeräten
ausgerüstet ist.«

»Okay.«

Dogmer trat näher an die Pyramidenwand heran, ohne jedoch
eine Unterbrechung in dem fugenlosen Material zu entdecken, die auf
eine Tür hingewiesen hätte.

Es muß sich um einen Zugang ganz besonderer Art handeln,
dachte er. »Vielleicht um einen Materietransmitter, doch kann
dieser erst vor kurzem aktiviert worden sein.«

Denn Stunden vorher hatte er sich ganz nahe der Pyramidenwand
aufgehalten, ohne irgendeine Wirkung zu beobachten.

»Pestalozzi hat versprochen, den Spezialtrupp sofort auf die
Beine zu stellen«, berichtete Donner über die
Team-Frequenz. »Wir sollen hier warten.«

Dogmer nickte und sagte mehr zu sich selbst: »Es muß
sich um einen Transmitter handeln. Das ist die einzige Erklärung.«

»Dann ist es besser, wenn Sie der Pyramide nicht zu nahe
kommen«, riet Donner.

Dogmer lachte abfällig. »Was habe ich zu befürchten?
Schlimmstenfalls treffe ich mit Fortuna und den anderen zusammen.«

Dogmer trat einen weiteren Schritt näher.

»Deren Schicksal ist immer ungewiß«, gab Donner
zu bedenken. »Sie sollten vorsichtiger sein.«

Plötzlich erklang in Donners Helmempfänger ein Schrei.
Er sah, wie Dogmer taumelte und sprang hinzu, um ihm beizustehen.

»Explorerstation ruft die Grabräuber! Explorerstation
ruft die.«

»Wen rufen Sie?« erklang Kommandant Pestalozzis Stimme
aus dem Hintergrund.

»Ich. Die Archäologen melden sich nicht, Sir!«
erstattete der verdatterte Funker Meldung.

»Dann versuchen Sie es weiterhin«, befahl der
Kommandant der Explorerstation barsch.

»Ich sende den Funkspruch bereits über eine
Viertelstunde aus«, erklärte der Funker.

»Schöne Bescherung«, knurrte der Kommandant. »Was
ist mit dem Suchtrupp?«

»Ist bereits unterwegs, Sir.«

»Schöne Bescherung«, schimpfte der Kommandant
wieder und stapfte aus der Funkstation.

Draußen erwartete ihn der Leutnant, der Rhodans Empfang
organisieren sollte.

»Ich mache mir Sorgen wegen des Empfangs für den Groß
administrator«, erklärte er. »Ich habe erfahren, daß
man drüben, beim Stützpunkt der Solaren Flotte,
Feuerwerkskörper bereitstehen hat. Wir können dem jedoch
nichts Gleichwertiges entgegensetzen.«

»Doch«, versicherte Pestalozzi und seine Augen
funkelten wütend. »Wir haben eine Überraschung für
den Großadministrator, die alles andere in den Schatten
stellt.«
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Die Männer des Suchtrupps hatten sich über das gesamte
Höhlensystem verteilt und standen untereinander ständig in
Funkverbindung. Als Perry Rhodan am Schauplatz des Geschehens
eintraf, hatte sich noch keine Spur von den fünf Archäologen
gefunden.

Major Pestalozzi, der die Suchaktion persönlich leitete,
wollte sich sofort dem Großadministrator unterstellen, doch
lehnte dieser mit der Begründung ab:

»Ich bin nur ein Außenstehender, Sie besitzen einen
besseren Überblick. Ich glaube kaum, daß ich helfen kann.
Ich möchte mich nur ein wenig bei der Pyramide umsehen.«

»Darf ich Sie führen, Sir?« bot sich Pestalozzi
an.

»Dafür wäre ich Ihnen dankbar.«

Die beiden Männer in den Raumanzügen standen vor einer
viele hundert Meter hohen, fast senkrecht aufragenden Felswand, an
deren Fuß sich der Eingang in das Höhlensystem befand.

Rhodan warf noch einen Blick zu der Space-Jet zurück, die ihn
vom Stützpunkt der Solaren Flotte hergeflogen hatte, nachdem er
von dem Verschwinden der fünf Explorerleute erfahren hatte. Dann
sah er zu dem Raumschiffswrack hinüber, das unweit des Diskus
lag.

»Hat man das Alter des Schiffes feststellen können?«

»Jawohl und mehr noch«, antwortete Pestalozzi. »Es
handelt sich um die AUTHENTIC, ein Transitionsschift, das Siedler zu
einer Pionierwelt bringen sollte. Es verschwand vor mehr als
zweihundert Jahren.«

»AUTHENTIC«, murmelte Rhodan und forschte in seiner
Erinnerung. »Ich glaube, ich erinnere mich. Wurde etwas über
das Schicksal der Schiffbrüchigen in Erfahrung gebracht?«

Pestalozzi deutete auf den Eingang des Höhlensystems. Dort
waren die Überreste eines ehemaligen Schotts zu sehen.

»Wir wissen nur«, erklärte der Kommandant des
Explorerschiffes, »daß sie Stollen in den Fels trieben,
sie abdichteten und unter Sauerstoff setzten. Sie wollten auf diese
Art und Weise überleben, aber was aus ihnen geworden ist, können
wir selbst nach den neuesten Ereignissen nur ahnen.«

»Sie glauben, daß sie ebenfalls einen Weg in die
Pyramide fanden?«

»Das scheint die einzige Erklärung zu sein«,
sagte Pestalozzi. »Wir fanden nur einige wenige Gräber und
Ausrüstungsgegenstände, die darauf hinweisen, daß das
Höhlensystem von den Schiffbrüchigen stammt. Einige der
Stollen führen zu der Pyramide und enden dort. Es ist
anzunehmen, daß die Pioniere das Geheimnis ergründeten.«

»Gehen wir«, schlug Rhodan vor und die beiden Männer
setzten sich in Bewegung. Während sie über die verwitterten
Reste des Schotts stiegen und in den dahinterliegenden Stollen
vordrangen, schalteten sie ihre Helmscheinwerfer ein. Die gebündelten
Lichtstrahlen durchschnitten die Dunkelheit und brachen sich an den
glattgefrästen Tunnelwänden.

»Die Archäologen dürften demnach ebenfalls das
Geheimnis der Pyramide gelöst haben. Sie verschwanden dann - wie
die Pioniere vor mehr als zweihundert Jahren«, sinnierte
Rhodan. »Erzählen Sie mir, wann und wie die Pyramide
entdeckt wurde, Major. Ich kam nach Zangula, um die Arbeiten an dem
Abwehrfort zu inspizieren und wußte bis zur Landung nichts von
ihrer Existenz. Die Angelegenheit beginnt mich zu interessieren.«

Sie kamen an einigen Abzweigungen vorbei, aber Pestalozzi
ignorierte sie. Er folgte den Hinweispfeilen, die den Weg zum
Quartier der Archäologen wiesen.

Während sie immer tiefer in das Höhlensystem vordrangen,
erzählte der Kommandant des Explorerschiffes:

Vor einem halben Jahr begannen die Arbeiten an dem Abwehrfort. Bei
der Aushebung eines Schachtes für das Fundament stieß man
auf Zeugen einer längst versunkenen Kultur. Die Explorerflotte
wurde verständigt, und Major Pestalozzi übernahm die
Untersuchungen. Im weiteren Verlauf stieß man auf immer mehr
Funde und entdeckte auch ein Skelett von einem Humanoiden. Nachdem
Schriftzeichen entziffert werden konnten, aus denen hervorging, daß
die ehemaligen Bewohner ihre Welt Zangula genannt hatten, übernahm
man diesen Namen. Die Entdeckung der Pyramide wurde aber erst durch
die Auffindung des terranischen Schiffswracks und des Höhlensystems
gemacht.

»Seitdem haben wir das Hauptgewicht unserer Arbeit auf die
Erforschung der Pyramide gelegt«, endete Pestalozzi, gerade,
als sie bei ihrem Ziel angekommen waren.

Sie schalteten ihre Helmstrahler ab, weil starke Scheinwerfer die
Höhle und die freigelegte Pyramidenwand taghell ausleuchteten.
Hier, wie auch in den

anderen Teilen des Höhlensystems, die sie betreten hatten,
begegneten sie keinem einzigen von Pestalozzis Männern.

Der Major schien Rhodans Gedanken erraten zu haben, denn er sagte
fast entschuldigend: »Die Stollen haben eine Gesamtlänge
von zwanzig Kilometern, meine Leute verlieren sich darin.«

Rhodan nickte abwesend. Er deutete auf die in eine der Felswände
eingelassene Schleusentür.

»Das Quartier der Archäologen?« fragte er und
fügte hinzu, nachdem Pestalozzi bestätigt hatte: »Ich
würde den Aufenthaltsraum gerne besichtigen.«

Pestalozzi ging voran, betätigte den Öffnungsmechanismus
und ließ Rhodan die Ein-Mann-Schleusenkammer zuerst betreten.
Rhodan hatte den Raumanzug bereits abgelegt, als ihm der
Explorer-Major in den fünf mal fünf Meter großen Raum
folgte.

Nachdem sich auch Pestalozzi seines Schutzanzuges entledigt hatte,
sagte Rhodan, einer plötzlichen Eingebung folgend:

»Existiert so etwas wie ein Arbeitsbericht der Archäologen?
Wenn ja, möchte ich ihn einsehen.«

»Leonard Dogmer, das war der Leiter der Gruppe, hat alle
Untersuchungsergebnisse auf einer Rißzeichnung von der Pyramide
eingetragen«, erklärte Pestalozzi und deutete auf das
aufgeklappte Zeichenbrett und ging dann zu einem Einbauschrank, aus
dem er eine handliche Mikrothek und ein Lesegerät hervorholte.
Er übergab beides Rhodan mit den Worten: »Außerdem
hielt er alle genaueren Angaben detailliert fest.«

Rhodan nahm die Mikrothek und das Lesegerät entgegen und
begab sich damit zu einem der drei engen Arbeitsplätze. Wenige
Minuten später war er bereits in den Bericht des Archäologen
so vertieft, daß er es nur unbewußt wahrnahm, als sich
Pestalozzi mit der Entschuldigung zurückzog, sich wieder
persönlich in die Suchaktion einschalten zu wollen.

»Aber Sie können mich jederzeit über Funk
erreichen, Sir.«

»In Ordnung, Major«, sagte Rhodan abwesend.

***

Rhodan war die Aufzeichnungen systematisch durchgegangen, von der
ersten Eintragung bis zur letzten, die das gestrige Datum trug.
Manche Stellen, die ihm als unwichtig erschienen waren, hatte er nur
überflogen, andere wiederum hatte er aufmerksam gelesen.
Wesentliche Neuigkeiten waren dabei nicht herausgekommen.

Er legte die Mikrothek beiseite, ging zu dem Zeichenbrett und
klappte es herunter. Lange betrachtete er die Rißzeichnung der
Pyramide und prägte sich alle Linien und Eintragungen ein. Es
war nicht leicht, sich in dem Labyrinth von Korridoren
zurechtzufinden, doch er fand deren drei, die von der Außenwand
ins Zentrum zu führen schienen. Befand sich bei einem von ihnen
der Zugang in die Pyramide?

Das war zu bezweifeln, denn die Archäologen hätten diese
Hinweise sicher ebenfalls aufgenommen und weiterverfolgt.
Eintragungen an diesen Stellen bestätigten Rhodan, daß die
Archäologen mit der Verfolgung dieser Spur

erfolglos geblieben waren. In kleiner, gestochen scharfer Schrift
stand dort: Massive Stahlwand, harte Strahlung! oder: Starker
Energiefluß, Schutzschirm?

Rhodan fand an vielen Stellen der Zeichnung Symbole, die immer
wieder aufschienen: aufgeklebte Totenköpfe, rote und grüne
Pfeile, Vierecke und schraffierte Kreise - und manchmal waren diese
Symbole mit Fragezeichen oder Rufzeichen gekoppelt. In einer Fußnote
wurden sie erklärt.

Ein Totenkopf bedeutete Todesgefahr. Ein grüner Pfeil einen
begehbaren Korridor. Ein roter Pfeil wies einen möglichen Weg,
doch war er nicht ohne Gefahren. Vierecke zeigten Fallen an - Fallen
für wen? Dreiecke bedeuteten Achtung. Schraffierte Kreise wiesen
auf »unkonventionelle Durchlässe« hin, Transmitter
oder andere Beförderungsmittel.

Trotz allem waren diese Hinweise äußerst vage, fand
Rhodan.

Nur ein einziges Zeichen wiederholte sich nicht und das erregte
seine besondere Aufmerksamkeit. Es war ein etwa fünf Zentimeter
durchmessender Kreis, mit roter Tinte eingetragen. In der Fußnote
fand sich keine Erklärung dafür. Was hatte der Kreis zu
bedeuten? Rhodan konnte sich nicht erinnern, daß er in den
Unterlagen erwähnt worden wäre.

Deshalb nahm er sich noch einmal die Mikrothek vor und ging die
Eintragung vom Vortag durch, in der die Rißzeichnung pedantisch
genau erläutert wurde. Aber die Bedeutung des Kreises wurde
nicht erklärt.

Rhodan schloß daraus, daß einer der Archäologen
erst heute an der bezeichneten Stelle der Pyramidenwand eine
Entdeckung gemacht hatte. Wahrscheinlich kreiste er die Stelle an der
Rißzeichnung ein und machte sich mit den anderen an eine
genauere Untersuchung. Sie waren dann nicht mehr dazu gekommen, ihre
Entdeckung im Arbeitsbericht zum Niederschlag zu bringen. Denn sie
verschwanden wohin?

Bezeichnete der rote Kreis den Zugang zur Pyramide?

Rhodan versuchte sich an der Rißzeichnung zu orientieren und
kam zu einem verblüffenden Schluß. Der eingekreiste Teil
der Pyramidenwand lag dem Quartier der Archäologen genau
gegenüber.

Ohne weiter zu überlegen, schlüpfte Rhodan in den
Raumanzug. Noch während er in der Schleusenkammer darauf
wartete, daß der Sauerstoff abgesogen wurde und sich die
Außenschleuse öffnete, setzte er sich mit Kommandant
Pestalozzi in Verbindung.

»Lassen Sie alles liegen und stehen, Major«, sagte er,
»und kommen Sie zum Quartier der Archäologen.«

Die Höhle war immer noch verlassen, als Rhodan aus der
Schleuse trat. Während er zu der Pyramidenwand ging, hörte
er aus den Kopfhörern Pestalozzis Versicherung, daß er
sich bereits auf dem Weg zu ihm befand.

»Seien Sie vorsichtig, Sir«, bat der Major, obwohl er
keine Ahnung hatte, warum Rhodan ihn zu sich beorderte.

Rhodan vertrieb sich die Wartezeit damit, indem er die freigelegte
Pyramidenwand untersuchte. Er bedauerte es zwar ein wenig, daß
sein Anzug weder mit einem Raketentreibsatz noch mit einem
Antigravitationsgerät ausgerüstet war, so daß er
seine Untersuchung auf die unteren Regionen beschränken mußte.
Aber er vermutete ohnehin, daß diese interessanter seien.

Er hatte die halbe Länge zurückgelegt und noch keine
Unterbrechung in dem

fugenlosen Material entdeckt.

Als sich die leichte Vibration des Bodens durch seinen Schutzanzug
fortpflanzte, drehte er sich um. Fünf Männer kamen in die
Höhle.

»Da sind Sie endlich, Major«, sagte Rhodan und machte
einen Schritt zur Seite. Dabei legte er genau die Distanz zurück,
die ihn bisher von dem Kraftfeld getrennt hatte, das vor ihm schon
den fünf Archäologen zum Schicksal geworden war. Er fühlte,
wie er emporgehoben und von einem starken Sog mitgezerrt wurde.

***

Major Pestalozzi erstarrte auf seinem Platz, als er sah, wie der
Groß administrator entmaterialisierte. Als er sich von der
Schrecksekunde erholt hatte, setzte er sich mit der Solaren Flotte in
Verbindung.

»Der Großadministrator ist vor meinen Augen
verschwunden«, meldete er mit stockender Stimme. »Er hat
sich in Luft aufgelöst. Schickt mir sofort fahrbare
Desintegratoren, Granatwerfer und Schweißbrenner - und einen
Trupp bis an die Zähne bewaffneter Männer.«

Dann lehnte sich Pestalozzi erschöpft gegen die Felswand. Er
spürte, wie ihm der Schweiß das Gesicht herunterlief und
er wollte mit der Hand darüberwischen. Die Hand stieß
gegen die Klarsichtscheibe des Helmes.

Die vier Explorerleute waren in Stellung gegangen und richteten
ihre Waffen gegen die Pyramidenwand.

»Was soll der Unsinn«, fuhr Pestalozzi sie an.

Sie entspannten sich und ließen die Waffen sinken.

»Auf der Pyramide liegt ein Fluch«, murmelte einer
leise, aber alle konnten es in ihren Kopfhörern vernehmen.

Sonst fiel kein Wort mehr zwischen ihnen, bis die Soldaten der
Solaren Flotte eintrafen. Sie flankierten ein schweres Geschütz,
das auf einer Antigravplattform zwischen ihnen schwebte.

Einer von ihnen, auf seinem Helm leuchtete das Rangabzeichen eines
Leutnants, kam zu Pestalozzi und salutierte.

»Es ehrt mich, daß Sie endlich auf unser Angebot
zurückkommen, Major«, sagte er. »Wir hätten
Ihnen schon lange einen Zugang verschaffen können. Wo sollen wir
den Desintegrator ansetzen?«

Pestalozzi machte eine fahrige Bewegung. »Irgendwo.«

Einer von seinen Männern trat zu ihm und sagte: »Sir,
Sie sollten nicht vergessen, daß die Pyramide ein wichtiges
Kulturzeugnis.«

Pestalozzi wurde wütend.

»Kulturzeugnis hin, Kulturzeugnis her! Hier geht es um das
Leben des Großadministrators und fünf weiterer Menschen.
Ich werde sie zurückholen -und wenn ich diese ganze verdammte
Pyramide in Schutt und Asche verwandle. Feuern Sie, Leutnant.«

Und der Leutnant befahl: »Feuer!«

In diesem Augenblick entmaterialisierte die Pyramide.

Die Feuerbündel des Strahlengeschützes drangen in eine
riesige, leere Höhle vor, trafen auf der gegenüberliegenden
Seite gegen den Fels und brachten ihn

zum Schmelzen. Für einige Sekunden lang war die Höhle,
in der sich eben noch die Pyramide befunden hatte, in blendende Helle
getaucht. Jetzt erstarb das Feuer, Finsternis senkte sich wieder über
die Höhle.

»Oh, nein!« stöhnte Major Pestalozzi. Er konnte
es nicht fassen, daß die Pyramide mitsamt dem Groß
administrator und den fünf Archäologen verschwunden sein
sollte. »Wohin sind sie? Was ist aus ihnen geworden?«

Darauf konnte ihm niemand Antwort geben.
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Der Weckruf war mit menschlichen Sinnesorganen nicht wahrzunehmen,
aber er war auch nicht für Menschen bestimmt. Das Signal wurde
nach Ablauf einer gewissen Zeitspanne automatisch abgegeben und
setzte eine Reihe von automatischen Anlagen in Betrieb, die für
lange Zeit geruht hatten. Durch den elektromagnetischen Impuls wurde
zuerst die Energiesperre aufgehoben, so daß der Kraftstrom
unbehindert fließen konnte.

Relais klickten.

Elektronische Speicher leerten sich, gaben Informationen weiter,
die an anderer Stelle aufgenommen und ausgewertet wurden.

»Es ist Zeit!«

Es war, als seufzte die gigantische Maschinerie erleichtert auf.
Wieder war eine lange Ruheperiode vorbei. Die Energie pulsierte
wieder frei durch sämtliche Sektionen der Pyramide, durchflutete
die Zellen, die Speicherbänke, belebte Transistoren und ließ
Funktionsstifte einrasten.

Die hochempfindlichen Luftfilter sprachen augenblicklich an, und
bald lief die Lufterneuerungsanlage auf vollen Touren.

»Es ist Zeit!«

Das Zentrum der Reinigungsmaschine bekam von tausend Stellen
gleichzeitig Meldungen über Staubablagerungen, Rostbildungen und
Verunreinigungen anderer Art. In den Korridoren und Kammern öffneten
sich Düsen und versprühten Desinfektionsmittel und Sprays
zur Beseitigung von Korrosionsschäden. Roboter wurden
ausgesandt, um größere Schäden zu beseitigen. Einige
von ihnen waren darauf spezialisiert, Ungeziefer, das sich während
der Ruheperiode eingenistet und vermehrt hatte, einzufangen oder zu
beseitigen.

Die Reinigungsmaschine registrierte und leitete an den
Zentralkomputer weiter: Zwei Drittel der Korridore von fünfzigtausend
Schädlingen der verschiedensten Arten befreit. Von den
Verteidigungsanlagen wurde dem Zentralkomputer gemeldet: Zehntausend
Schädlinge vernichtet oder in den Fallen gefangen.

Das Großreinemachen schritt schnell voran.

Fünf Riesentiere! registrierte die Reinigungsmaschine.
Gleichzeitig erreichte die Verteidigungsanlagen ein Alarm. Fünf
Eindringlinge im Sektor Längs 13, Quer 5. Sie nähern sich
dem Zentrum!

Gegenmaßnahmen wurden angeordnet. Der Reinigungsroboter
meldete in den Symbolen der Alarmstufe 1, daß die fünf
Riesenschädlinge immun gegen das

versprühte Gift seien. Die Reinigungsmaschine wollte eben die
Anwendung drastischer Mittel anordnen, als aus der benachbarten
Sektion ein anderer Roboter einen weiteren Riesenschädling
meldete.

Und gleichzeitig wurde vom Zentralkomputer Generalalarm gegeben.

Menschen!

»Menschen?«

»Menschen! Sechs!«

»Aber wir befinden uns in der Zukunft.«

»Damit scheint der Beweis erbracht, daß es eine
Zukunft gibt!«

Die Verteidigungsanlagen meldeten: »Fünf Menschen
gefangen.«

Gleich darauf registrierte der Zentralkomputer die Vernichtung
eines Verteidigungssektors. Die Speicherbänke wurden um
Informationen angerufen. Die Ortungssysteme überprüften die
Schlagkraft der sechs Eindringlinge und übergaben die
alarmierenden Daten an den Zentralkomputer.

Sofortige Vernichtung wurde angeordnet. Aber bevor noch die
Verteidigungsanlagen zum Vernichtungsschlag ausholen konnten, wurde
die Automatik ausgeschaltet, dafür wurden die Psychotaster durch
manuelle Bedienung aktiviert. Die Psychotaster erstellten eine
Diagnose über die fünf Menschen und den Einzelgänger
und im Vergleich mit den Aufzeichnungen aus den Speicherbänken
kamen folgende verblüffende Tatsachen heraus:

»Es handelt sich weder um Ishmaiten, Tulanier, Ezeken, noch
um pionische Priester, Vesiten oder Halbgötter. Es sind ganz
eindeutig Fremde mit überragender Intelligenz und mit
undurchschaubarer Ethik und unbekannter Moral. Ihre Heimat ist die
Zukunft.«

Also gab es für Zangula eine Zukunft. Das war die
Bestätigung.

Die Speicherbänke gaben eine weitere Meldung ab:

Vor zwanzig pionischen Perioden waren Fremde mit ähnlicher
Psyche und annähernd hoher Intelligenz in die Pyramide
eingedrungen. Damals seien die Fremden ausgesetzt worden. Der
Vorschlag wurde unterbreitet, den damals geschaffenen Präzedenzfall
auch diesmal wieder anzuwenden. Doch dagegen verwehrte sich der
Logiksektor: Mit der Aussetzung der Fremden wurde vor zwanzig
pionischen Perioden nicht der verfolgte Zweck erreicht, also spräche
die Wahrscheinlichkeit dafür, daß eine Wiederholung
ebenfalls zu keinem Ziel führe. Es könne nur eine Lösung
geben:

»Die Verteidigungsanlagen müssen zur Tat schreiten!«

Es wäre leicht gewesen, die sechs Eindringlinge auszulöschen.
Aber es wäre nicht unbedingt das Vernünftigste gewesen. Die
sechs Fremden erwiesen sich vielleicht noch als recht nützlich.
Welch verlockende Spekulation:

Menschen der Zukunft lenkten die Geschicke der Vergangenheit! Die
Intelligenz und das Wissen dazu besaßen sie, vielleicht waren
sie auch weise genug.

Letzteres würde sich noch zeigen.

Ein kurzer Befehl und die Verteidigungsanlagen blieben stumm.
Dafür wurde das Schulungszentrum aktiviert und bekam eindeutig
festgelegte Verhaltensmaßregeln.

Als Rhodan das metallene Monstrum bemerkte, das ächzend und
giftgrünes Gas versprühend auf ihn zustampfte, schoß
er augenblicklich. Der Roboter wurde in der Mitte getroffen und brach
in zwei Teile auseinander.

Rhodan hatte sich mit dem Rücken gegen die Wand gestellt, auf
weitere Attacken gefaßt. Er brauchte auch nicht lange darauf zu
warten. Während er noch mißtrauisch zu dem zischenden und
rauchenden Wrack des Roboters blickte, entdeckte er aus den
Augenwinkeln eine Bewegung in der anderen Richtung des Korridors. Er
wirbelte herum und brachte die Waffe in Anschlag. Aber er schoß
nicht. Denn was auf ihn zukam, war weder ein Lebewesen, noch eine zu
Pseudo-Leben erweckte tote Materie.

Es waren Farben und Linien, die sich zu seltsamen Mustern
verwoben, Bilder, Emotionen, Imaginationen. Es waren Eindrücke,
die er nur geistig erfassen konnte, gegen die es keine Gegenwehr gab.
Jetzt hatten die Farben und Linien den ganzen Korridor überflutet.
Sie legten sich schwer auf Rhodan und zwangen ihn in die Knie. Die
Waffe entglitt seinen kraftlosen Fingern. Sein Ich wich zurück
und öffnete sich willig für die Lehren, die auf ihn
einströmten.

Es war zwecklos, sich gegen diese geistige Übermacht wehren
zu wollen, aber Rhodan erkannte auch, daß es gar nicht wichtig
für seine Existenz war, sich zu wehren. Ihm drohte keine Gefahr,
man meinte es gut mit ihm.

In diesen Augenblicken wurden ihm alle Voraussetzungen für
ein Leben in einer neuen Umgebung eingegeben. Er lernte eine fremde
Sprache - Juran -und eine Menge von Vokabeln der wichtigsten Dialekte
und wurde ein wenig mit der Völkerkunde von Zangula vertraut
gemacht.

Danach wurde er ausgesetzt.
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»Bist du wach?«

Rhodan lag bäuchlings im Gras. Als er die Augen öffnete
und den Kopf hob, blinzelte er in die große, rote Scheibe einer
fremden Sonne, die gerade hinter einer Gebirgskette versank. Ihn
fröstelte und als er kräftig einatmete, schnitt ihm
eiskalte Luft in die Lungen.

Er wollte sich auf die Arme aufstützen und erheben, aber
etwas Spitzes bohrte sich in seinen Rücken und hinderte ihn
daran.

»Keine Bewegung!« herrschte ihn eine männliche
Stimme in Juran an. »Und dreh dich erst um, wenn der Dolch vor
dir nicht mehr zittert.«

Rhodan wußte jetzt, was sich ihm in den Rücken bohrte.
Im nächsten Augenblick zischte etwas haarscharf an seinem Ohr
vorbei und drang in den harten Boden. Ein reichlich verzierter
Dolchgriff zitterte zwischen saftigen Halmen.

Ohne sich um die Anordnungen des Fremden zu kümmern, drehte
er sich blitzschnell auf den Rücken und sah gerade noch, wie ein
rotbehostes Bein mitten in der Luft in einem flimmernden Feld
verschwand. Als er auf die Beine kam und losrennen wollte, da löste
sich das Flimmern auf.

Rhodan schlug wütend durch die Luft. Er hatte nicht schnell
genug reagiert,

jetzt war seine Chance dahin, diesen einsamen Ort auf schnellem
Wege verlassen zu können.

Rhodan drehte sich im Kreise. Überall waren Berge, die in der
Richtung der untergehenden Sonne zu einem mächtigen Gebirge
aufragten und sich auf der anderen Seite als flache Hügel über
den Horizont wellten. Nirgends war ein Lebenszeichen zu entdecken,
nicht einmal der Schatten eines Tieres zeigte sich.

Bald würde sich die Nacht über dieses Gebirgstal senken.

Rhodan bückte sich nach dem Dolch und wog ihn abschätzend
in der Hand. Er betrachtete die künstlerischen Ziselierungen am
Griff. Sie stellten eine Jagdszene dar -Menschen, mit Pfeil und Bogen
und mit Speeren bewaffnet, bedrohten eine Raubkatze, die so groß
war wie ein Elefant.

Er drehte den Griff um. Die Rückseite zitierten
Schriftzeichen, die in Ornamente eingerahmt waren.

Rhodan las laut: »Dein Gott sei Pion, Träger dieser
Waffe.«

Welch Gegensatz, überlegte Rhodan. Hier das Heiligtum eines
Gottes, ein Dolch, dort ein Fiktivtransmitter.

Es gab für Rhodan keinen Zweifel darüber, daß man
ihn mittels eines Fiktivtransmitters in dieser unbekannten Gegend
ausgesetzt hatte. Das hieß, daß irgend jemand auf dieser
Welt im Besitz einer überragenden Technik war. Mit Hilfe des
Fiktivtransmitters konnten Personen nach jedem beliebigen Ort
abgestrahlt werden, ohne daß dafür ein Empfängergerät
nötig war.

Den Technikern des Solaren Imperiums war es bisher versagt
geblieben, ein solches Gerät zu konstruieren.

Rhodan verscheuchte diese Überlegungen und kehrte in die
Gegenwart zurück. Er stand ganz allein inmitten einer rauhen
Wirklichkeit, nur mit einem Dolch bewaffnet.

Sein Raumanzug und seine Waffe waren ihm abgenommen worden. Statt
dessen trug er ein weites, wallendes Gewand aus einem derben,
schmutziggrauen Stoff, seine nackten Füße steckten in bis
zu den Knien geschnürten Sandalen.

Ihm war kalt. Seine Zähne schlugen aufeinander. Er mußte
sich einen geschützten Ort suchen, noch bevor die Nacht
hereinbrach. Denn er konnte sich ausrechnen, daß nach
Sonnenuntergang die Temperatur empfindlich sinken würde.

Er hatte keine Ahnung, wo er nach einer Unterkunft suchen mußte,
aber ganz bestimmt war es das klügste, tiefere Regionen
aufzusuchen. Deshalb wandte er der untergehenden Sonne den Rücken
zu und begab sich im Laufschritt den Hang hinunter, dem nahen Tal zu,
in dessen Mitte ein See durch die Bäume schimmerte.

Und dann sah er die Bewegung. Es war purer Zufall, daß er
während des Laufens gerade in dem Augenblick zu der Felswand auf
der anderen Seite des Tales blickte, als sich dort sekundenlang etwas
bewegt. Rhodan hielt an, kniff die Augen zusammen und glaubte, im
letzten verlöschenden Sonnenstrahl einen Schatten zu erkennen,
der ihn in seiner Form an eine Hütte erinnerte. Die Bewegung,
die er bemerkt hatte, konnte also von einem sich schließenden
Fensterladen stammen.

Die Dunkelheit senkte sich schnell über das Tal. Er stolperte
oftmals über

Unebenheiten des Bodens. Er keuchte und weiße Dampfwolken
entströmten seinem Mund. Aber ihm war wenigstens nicht mehr
kalt. Und er hatte ein Ziel vor Augen, die Hütte in der
Felswand, das ließ ihn seine Erschöpfung vergessen.

***

Er glaubte nicht mehr, daß die Hütte tatsächlich
existierte. Er schrieb sie seinen überreizten Sinnen zu, die ihm
einen Streich gespielt hatten.

Er war Stunden in der Felswand umhergeirrt, hatte unüberwindlich
scheinende Felsklippen erklettert, sich in Kaminen emporgearbeitet
und war auf allen vieren über schmale Querrinnen gerobbt. Jetzt
lag er in einer Felsnische, die Arme fest gegen den Körper
gepreßt und erwartete den Kältetod.

Plötzlich hörte er, wie sich irgendwo oben ein Stein
löste und die Felswand herunterkollerte. Dann wurde ein Zischen
hörbar, fast gleichzeitig sagte eine Stimme:

»Da ist doch keiner.«

»Aber ich habe ihn gesehen.«

»Das wird ein Bock gewesen sein.«

»Nein, ein Mensch. Böcke tragen kein Gewand.«

»Dein Alter in Ehren, Vater, aber was deine Augen betrifft.«

»Seine Augen haben ihn nicht getrogen«, rief Rhodan im
Dialekt der südlichen Bergvölker. »Ich stecke hier
fest. Und wenn ihr mir nicht helft, werde ich erfrieren.«

Daraufhin blieb es eine lange Zeit still, nur das Säuseln des
Windes war zu hören. Doch mit einmal war es, als gerate der
ganze Berg in Bewegung, mit urgewaltigem Krachen lösten sich die
Felsmassen und stürzten mit ohrenbetäubendem Getöse in
die Tiefe. Rhodan drückte sich noch fester in die Nische und
gleich darauf senkte sich ein Vorhang aus Staub und Felsbrocken
hernieder: Die Trümmer trafen auf dem Felsvorsprung auf,
zerbarsten, es regnete Splitter nach allen Seiten und Rhodan vergrub
sein Gesicht in der schützenden Armbeuge. Als das Bombardement
aufhörte und das Rollen der letzten tief unten auf treffenden
Felsen verklungen war, sah sich Rhodan in eine dichte Staubwolke
gehüllt.

Beim Atmen kratzte es im Hals, aber er wagte nicht, sich zu
räuspern. Er glitt an der Felswand aufwärts und preßte
sich mit dem Rücken dagegen, als er stand. Den Dolch hielt er
fest in der Hand, die Klinge wies auf die Öffnung, vor der jeden
Augenblick seine beiden Gegner auftauchen konnten.

Es dauerte nicht lange, dann vernahm Rhodan Geräusche, die
sie trotz vorsichtiger Annäherung verursachten. Sie kamen von
beiden Seiten!

Rhodan hatte diese Feststellung kaum getroffen, als zwei Schemen
vor ihm auf der Plattform landeten. Ein Speer wurde nach ihm
gestoßen, prallte aber gegen den Fels. Rhodan griff mit der
freien Hand nach dem Schaft des Speeres und zog daran, so daß
der Mann das Gleichgewicht verlor und ihm entgegenstolperte. Dann
packte er ihn am Genick, hob ihn empor und schlang die Arme um seinen
Hals. Der Mann röchelte, als Rhodan fest zudrückte und ihm
die Dolchspitze an die Brust setzte.

»Halt!« herrschte Rhodan den anderen Angreifer an, der
gerade mit einem kurzen Krummsäbel zum Schlag ausholte. »Halt,
oder ich töte ihn!«

Der Krummsäbel schwebte einige Sekunden in der Luft, dann
senkte er sich langsam. Und zu Rhodans grenzenloser Verblüffung
fiel er seinem Besitzer aus der Hand. Der Mann selbst sank auf die
Knie und begann zu schluchzen. Zwischendurch kamen Worte über
seine Lippen.

»Vergebt mir, Herr. Ich konnte es nicht wissen. Ich wollte
es nicht. Nehmt für die Demütigung das Leben meines
ältesten Sohnes und richtet dann mich. Aber laßt bitte
meine Frau und die anderen Kinder leben!«

Rhodan spürte gleich darauf, wie der Körper des jungen
Mannes, den er immer noch als lebendes Schild vor sich hielt, in sich
zusammensackte. Er ließ ihn los.

»Wie ist dein Name?« fragte er den Mann, der
zusammengekauert zu seinen Füßen lag.

»Ich heiße Norren, Herr, mein ältester Sohn heißt
Derd«, murmelte der Alte mit erstickter Stimme und ohne
aufzublicken.

»Erhebe dich, Norren. Ich werde weder dir noch deinem Sohn
das Leben nehmen. Ich möchte nur, daß ihr mir für die
Nacht Unterkunft gewährt.«

Der Alte erhob sich halb und über seine Lippen sprudelten
Danksagungen, die kein Ende nehmen wollten.

Rhodan wußte, daß ihm von diesen Menschen keine Gefahr
mehr drohte und wollte den Dolch, der allem Anschein nach ein
besonderes Symbol darstellte, wegstecken.

Doch der Alte klammerte sich an ihn und verlangte: »Gewährt
mir die Bitte, Herr. Laßt mich den verlängerten Arm meines
Gottes Pion küssen.«

Ohne recht zu verstehen, sagte Rhodan: »Es sei dir gewährt.«

Im nächsten Augenblick zog der Alte Rhodans Hand zu sich und
drückte die Schneide des Dolches quer über seinen Mund. Als
Rhodan die Hand schnell zurücknahm, war es bereits zu spät.
Trotz der Dunkelheit konnte er erkennen, daß im Gesicht des
Alten von der Nase bis zum Kinn einsenkrechter blutiger Strich
verlief.

***

Die Hütte lag nur dreißig Meter über der
Felsnische, in der Rhodan Schutz vor der Kälte gesucht hatte und
war dicht unter einem Überhang an die Wand gebaut. Sie war nur
über eine steile, leicht zu verteidigende Rinne zugänglich.
Auf dem schmalen Plateau waren überall Steinberge aufgehäuft,
die durch einen Hebeldruck auf eventuelle Angreifer geschleudert
werden konnten.

Die Steinhütte selbst lag still und dunkel da, die
Fensterläden und die einzige Tür waren geschlossen. Als
Norren zur Tür kam, pochte er dagegen und rief: »Mach auf,
Lischa, ich bin es, dein Mann. Und ich bringe einen hohen Gast mit.«

Die Tür öffnete sich einen Spalt und ein schwacher
Lichtschein fiel heraus, in dem ein Kopf mit wirrem, rötlich
scheinendem Haar erschien.

Ein spitzer Schrei erklang, dann trat Norren die Tür mit
einem kräftigen Tritt auf. Die Frau taumelte zurück.

Norren trat beiseite und ließ Rhodan den Vortritt.

Im Innern der Hütte war es behaglich warm. Das Licht und die
Wärme kamen von einem offenen Kamin, in dem knisternd ein Feuer
brannte. Auf dem Fußboden davor saßen sieben verschmutzte
Kinder aller Altersstufen und blickten dem Fremdling mit unnatürlich
großen Augen entgegen. Erst im Schein des flackernden Feuers
entdeckte Rhodan, daß auch Norren, sein ältester Sohn Derd
und seine Frau Lischa überaus große Augen hatten. Wie
Katzen, durchfuhr es Rhodan.

Die Tür fiel zu, Norren verriegelte sie.

»Was ist mit deinem Mund!« kreischte Lischa auf.

»Der hohe Herr ist ein pionischer Priester«, erklärte
Norren in einem Ton, der jede weitere Erklärung überflüssig
machte.

»Oh«, gab sein Weib von sich und der Blick ihrer
geweiteten Augen fiel auf den Dolch, der in Rhodans Schärpe
steckte.

Wahrscheinlich wäre sie auf die Knie gefallen und hätte
irgend etwas getan, um ihre Unterwürfigkeit zu demonstrieren,
wenn Rhodan nicht abwehrend die Hand ausgestreckt hätte.

»Ich bin müde und durchfroren«, sagte er. »Statt
der Huldigungen möchte ich Wärme und einen ruhigen Platz
für die Nacht. Kannst du mir das bieten, Lischa?«

Norrens Weib nickte eifrig, dann scheuchte sie die Kinder von der
Feuerstelle fort. Sie sprangen ängstlich auf und rannten auf die
andere Seite des Raumes, wo sie sich um einen rohgezimmerten Tisch
scharten oder sich darunter versteckten.

Rhodan ging zum Kamin und ließ sich mit dem Rücken
gegen die behaglich warme Wand auf dem Boden nieder. Er beachtete
Norren überhaupt nicht, der ihm Speisen und Trank und seine Frau
als Wärmespenderin anbot. Er blickte zu den Kindern hinüber,
die immer noch verschreckt waren.

Rhodan lächelte ihnen zu und einer von den Kleinen lächelte
zurück.

»Kommt her«, forderte Rhodan sie auf. »Kommt
her, hier ist noch Platz für euch alle. Oder fürchtet ihr
euch?«

»Sie fürchten sich nicht, Herr, ganz bestimmt nicht«,
warf Norren schnell ein -um eine Spur zu schnell und um eine Spur zu
ängstlich.

Die Kinder kamen. Zuerst der etwa Vierjährige, der Rhodans
Lächeln erwidert hatte, dann die älteren. Nur einem Jungen
von zwölf und einem Mädchen von vierzehn Jahren mußte
Norren mit einer drohenden Bewegung nachhelfen. Als sie sich bei der
Feuerstelle zögernd niederließen, zitterten sie.

»Warum habt ihr Angst?« fragte Rhodan sanft.

Das Mädchen schlug die Augen nieder und kaute nervös an
ihren Lippen. Ein betretenes Schweigen entstand, in das Norrens sich
überschlagende Stimme hineinplatzte:

»Vergebt ihnen, Herr, sie sind gläubig und
gottesfürchtig. Ich weiß nicht, was in sie gefahren ist.«

»Aber ich weiß es«, sagte Rhodan. »Ich
hätte meine Frage nicht an die Kinder, sondern an dich richten
müssen. Die Kinder wurden von deiner Angst angesteckt. Warum
also fürchtest du dich vor mir?«

»Ich fürchte mich nicht, Herr«, beteuerte Norren.

»Doch, ich sehe es dir an. Du bist halb von Sinnen vor
Angst. Warum?«

Der Alte sah hilfesuchend von seinem Weib zu seinem ältesten
Sohn, die sich beide in den hintersten Winkel zurückgezogen
hatten, dann rannen ihm plötzlich Tränen über das
Gesicht und vermischten sich mit dem Blut um seinen Mund.

»Ich bange nicht um mein Leben«, kam es schluchzend
über seine Lippen, »es ist nicht mehr viel wert. Ich bin
alt und verbraucht und werde bald den Weg in die Himmelspyramide
antreten. Ich bitte nur um Gnade für meine Familie. Ich würde
alles dafür geben, um das Leben meiner Kinder zu erhalten - und
das Leben meiner Frau, damit sie für die Kinder sorgen kann. Ich
habe so viel Felle von Winterschläfern gesammelt, wie Finger an
den Händen meiner Familie sind. Ihr könnt sie alle haben,
Herr. Ich gebe sie euch leichten Herzens, wenn.«

Rhodan hatte ihm schweigend zugehört. Jetzt riß ihm die
Geduld und er herrschte den Alten an: »Wie oft soll ich dir
noch beteuern, daß ich niemandem von euch etwas antun möchte.
Für wen hältst du mich denn eigentlich!«

Norren lag wimmernd am Boden, blind und taub vor Angst um das
Schicksal seiner Familie. Rhodan wußte, daß er nicht
vernünftig mit ihm reden konnte und wäre am liebsten auf
und davon gerannt. Und vielleicht hätte er es auch getan, wenn
sich in diesem Augenblick nicht Derd eingemischt hätte.

Er löste sich aus der Umarmung seiner Mutter, schritt stolz
erhobenen Hauptes durch den Raum und stellte sich vor Rhodan hin. Er
hielt den Speer immer noch fest umklammert.

»Er hält euch für den Dämon, der am Ausgang
des Tales haust und auf Opfer lauert«, sagte er und zielte mit
dem Speer plötzlich auf Rhodan. »Ich dagegen halte euch
nicht für den Dämon. Aber wenn ihr sagt, daß ihr es
seid, will ich um das Leben der anderen mit euch kämpfen.«

»Das ist es also«, murmelte Rhodan. Er zog den Dolch
aus der Schärpe und warf ihn so, daß er knapp vor Derds
Füßen in einem Bodenbrett steckenblieb.

»Ich bin nicht der Dämon«, erklärte Rhodan
und erwiderte den festen Blick Derds. »Zum Zeichen meiner
Friedfertigkeit nimm den Dolch Pions an dich. Und es sei dir nochmals
versichert, daß ich niemandem von euch ein Haar krümmen
möchte, sondern froh bin, eure Gastfreundschaft genießen
und eine geruhsame Nacht in der Wärme eurer Behausung verbringen
zu können.«

Damit war der Bann gebrochen.
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Als Rhodan erwachte, fand er sich allein in der Hütte. Die
Fensterläden waren noch geschlossen, aber durch die offene Tür
fiel Tageslicht herein. Er stützte sich auf und da berührte
seine Hand den Schaft des Dolches. Lächelnd nahm er ihn an sich
und steckte ihn in die Schärpe, dann ging er zur Tür und
trat ins Freie.

Dort traf er auf die gesamte Familie. Derd und Lischa und die
Kinder hatten sich hinter den Steinwällen verschanzt und
blickten schweigend in das Tal hinunter. Nur Norren fehlte.

Derd wirbelte herum, den Speer wurfbereit. Als er Rhodan erkannte,
entspannte er sich und ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht.

»Ah, Ihr seid es. Herr.«

»Was hast du denn befürchtet?« erkundigte sich
Rhodan.

»Vielleicht einen Ishmaiten, der den geheimen Zugang zu
unserem Versteck gefunden hat«, meinte Derd. »Oder auch
den Dämon. Vaters Nervosität ist eben ansteckend.«

»Ishmaiten?« wiederholte Rhodan stirnrunzelnd.

»Da, seht hinunter«, sagte Derd und deutete ins Tal.
»Diesen Tag haben wir schon lange mit Bangen erwartet.«

Rhodan trat neben Derd an einen Steinwall und blickte in die
Tiefe. Was er sah, raubte ihm den Atem. Das halbe Tal war schwarz vor
Reitern und es strömten immer weitere nach. Sie hatten das
kleine Wäldchen mit dem See darin bereits hinter sich gelassen
und drangen immer weiter vor.

»Es müssen Tausende und Abertausende sein«,
murmelte Rhodan in Juran.

»Hoffentlich schlagen sie im Tal nicht ihr Lager auf«,
sagte Derd mit unheilschwangerer Stimme, »sonst sind wir
verloren.«

»Sie werden hier rasten«, meinte Lischa. »Schon
wegen des Dämons.«

Derd nickte düster. »Er wird sie nicht aus dem Tal
lassen, solange sie seine Forderungen nicht erfüllt haben. Aber
wie die Ishmaiten sind, werden sie eher kämpfen als nachgeben.
Es kann noch viele Sonnenuntergänge dauern, bis die Ishmaiten
siegen.«

»Was habt ihr schon zu befürchten«, warf Rhodan
leichthin ein, obwohl ihm beim Anblick dieses riesigen Reiterheeres
gar nicht wohl zumute war. »Ihr seid hier oben vor neugierigen
Blicken geschützt und es ist unwahrscheinlich, daß einer
der Reiter aus reinem Spaß am Klettern die Wand erklimmt.«

Derd warf Rhodan einen vielsagenden Blick zu, dann wandte er sich
seiner Mutter zu und sagte barsch: »Geh mit den Kindern ins
Haus, Lischa.«

Sie gehorchte ohne Widerrede. Als die Tür hinter ihr und den
Kindern zugefallen war, wandte sich Derd wieder an Rhodan.

»Sie haben recht, Herr, daß keiner der Ishmaiten den
Aufstieg in der Felswand wagen würde, ohne ein bestimmtes Ziel
vor Augen zu haben. Aber ihr habt uns schließlich auch
entdeckt, Herr. Die Ishmaiten besitzen ebenfalls scharfe Augen.
Außerdem gibt es noch einen anderen Zugang zu unserem Felsnest.
Es ist eine Höhle, die die Winterschläfer im Laufe vieler
pionischer Perioden immer tiefer in den Fels gegraben haben. Sie
mündet direkt bei unserer Hütte. Wenn die Ishmaiten nur
durch das Tal zögen, würden sie vielleicht achtlos an den
Höhlen am Fuße der Felswand vorbeireiten. Aber wenn sie
ihr Lager aufschlagen, werden sie die Höhlen erforschen. Sie
werden die Winterschläfer aufschrecken und Jagd auf sie machen,
bis alle ausgerottet sind. Dann werden sie uns finden und
niedermetzeln.« Derd verstummte.

Rhodan legte ihm die Hand auf die Schulter. »Wir werden
gemeinsam einen Ausweg finden. Obwohl - ich kann nicht glauben, daß
die Ishmaiten so Schreckliches tun würden.«

»Ihr sprecht, als würdet ihr die Welt und die Ishmaiten
nicht kennen, Herr.«

»Vielleicht kenne ich beides tatsächlich nicht.«

»Wer seid ihr dann, Herr? Woher kommt ihr?«

»Für wen hältst du mich?«

Derd zögerte, dann sagte er: »Nur pionische Priester
tragen einen solchen Dolch, wie ihr ihn besitzt.«

»Warum hielt mich dein Vater dann für einen Dämon,
der dieses Tal unsicher macht.«

»Er glaubt, der Dämon sei ein gefallener Priester. Seid
ihr kein pionischer Priester, Herr?«

»Laß deinen Speer, wo er ist«, ermahnte Rhodan.
»Du scheinst mir ein vernünftiger Junge, Derd, deshalb
will ich dir die Wahrheit über mich sagen. Ich weiß nicht,
wer ich bin und woher ich komme. In meinem Gedächtnis gibt es
keine Anhaltspunkte über meine Vergangenheit. Ich erwachte in
diesem Tal, hatte den Dolch bei mir und trug dieses Gewand. Dann
stieß ich auf euch. Ich weiß nichts über mich und
nichts über die Ishmaiten. Ich besitze überhaupt kein
Wissen und habe einem Neugeborenen nur voraus, daß ich
sprechen, schreiben und lesen kann.«

Derd starrte ins Leere. Endlich kam es langsam, fast stockend über
seine Lippen: »Wenn ich meinem Vater davon berichtete, würde
er behaupten, ihr seid ein Kumpan des Dämons.«

»Du bist nicht so abergläubisch wie er.«

»Und ich werde ihm nichts über euer Eingeständnis
berichten, Herr.«

»Dann können wir uns damit befassen, die drohende
Gefahr abzuwenden. Aber vorher erzähle mir etwas über die
Ishmaiten.«

Eine gewaltige Explosion erschütterte in diesem Augenblick
das Tal. Der folgende Donner brach sich an den Felswänden und
pflanzte sich als lang anhaltendes Echo fort. Die Reittiere scheuten,
warfen ihre Lasten ab und vergrößerten die Verwirrung
unter den verblüfften Ishmaiten, die ihre Waffen in Anschlag
brachten und nicht wußten, welchen Feind sie zu bekämpfen
hatten. Als das Echo der Detonation verstummt war, erhob sich ein
vielstimmiger Wutschrei.

Bei dem Canon, durch den der einzige Weg aus dem Tal ins Flachland
führte, stieg eine schwarze Rauchsäule auf.

»Ich habe geahnt, daß der Dämon die Ishmaiten
nicht passieren lassen würde«, sagte Derd. »Ich war
linke und rechte Hand weniger Daumen und Daumen und kleiner Finger
alt, da fiel ich den Ishmaiten in die Hände, Herr. Ich hatte
nicht auf Vaters Warnungen gehört und mich im Tal
herumgetrieben, obwohl der Winter nahe war. Ihr müßt
wissen, Herr, daß die Ishmaiten den Sommer in den Bergen
verbringen und erst mit dem Einbruch der Kälte ins Flachland
ziehen. Dort plündern sie bis zur Blütezeit und kehren für
den ganzen Sommer wieder in die Berge zurück, wo sie von ihrer
Beute und von der Jagd leben.

Es war ein Glück, daß ich einem Ishmaiten in die Hände
fiel, der Kinder liebte und selbst keine zeugen konnte. Damals dachte
ich wohl, daß es besser für mich gewesen wäre, zu
sterben, als bei den Barbaren aufzuwachsen. Aber nun, da viele Sommer
vergangen sind, eine ganze pionische Periode, bin ich für die
mir zuteil gewordenen Erfahrungen meinem Gott Pion dankbar. Ich habe
die Ishmaiten hassen gelernt, wie ich es hier in den Bergen nie
gekonnt hätte.

Jawohl, Herr, ich hasse sie von ganzem Herzen. Und ich habe guten
Grund

dazu.

Mein Entführer jagte mich durch das ganze Tal, bis ich
erschöpft zusammenbrach. Dann hob er mich aufs Pferd und sagte:
»Du sollst mein Beutesohn werden. Du hast die Kraft und die
Wildheit, wie ich sie von meinem Erben wünsche.« Ich werde
diese Worte nie vergessen.

Er nannte mich Shaun Rogal, weil er selbst Shaun hieß und er
fütterte mich und ließ mich so lange ruhen, bis ich wieder
auf den Beinen stehen konnte. Dann ließ er mich gegen eine
ausgehungerte Flugbestie kämpfen. Ich siegte, ich weiß
nicht mehr wie und Shaun warf mich in den See dort unten. Ich hatte
keine Kraft mehr in den Armen und versuchte erst gar nicht zu
schwimmen. Aber Shaun ließ mich nicht ertrinken. Er preschte
mit seinem Reittier in den See und holte mich heraus.

Beim nächsten Sonnenaufgang verließen die Ishmaiten das
Tal und ich mußte neben meinem Beutevater herlaufen. Während
der nächsten Rast versuchte ich zu fliehen. Aber Shaun hatte nur
darauf gewartet. Er hatte mit den anderen vereinbart, mich nicht
aufzuhalten. Ich kam bis zu einem entlegenen Bauernhof, aber dort
nahm man mich nicht auf, als ich erzählte, daß ich den
Ishmaiten davongelaufen war. Mit letzter Kraft rannte ich weiter,
doch kam ich nicht mehr weit - Shaun holte mich ein. Er fragte mich,
warum ich nicht bei den Bauern Unterschlupf gesucht hätte und
ich gestand ahnungslos, daß sie mir aus Angst keine Hilfe
gewährt hätten. Daraufhin schrie er: »Diese
Bauerntölpel wagen es, meinen Rogal zu verjagen. Das werden sie
büßen!« Und er ritt zurück und brannte den
Bauernhof nieder.

Ähnliche Erlebnisse gab es für mich in diesem Winter und
dem folgenden Sommer viele. Ich erzählte euch diese nur
ausführlicher, damit ihr euch ein Bild über diese Barbaren
machen könnt, Herr. Sie sind ein wildes, gesetzloses Volk, Herr,
aber auch so tief gläubig wie kein anderes. Die Ishmaiten sind
bedingungslose Kämpfer. Sie kämpfen um alles und jedes, was
sie besitzen oder erreichen wollen. Shaun liebte mich innig, weil er
in mir vielleicht das Spiegelbild seiner einstigen Jugend sah, aber
er hätte meine Zuneigung durch nichts anderes als durch Kampf
gewinnen wollen.

Auch der König eines Stammes wird nicht wegen seiner Weisheit
gewählt, sondern im Kampf ermittelt. Eine Frau gehört nicht
dem, dem sie ihre Liebe schenken will, sondern dem, der sie erobert.
Ich habe auch Frauen um Männer kämpfen gesehen und ich habe
es mit eigenen Augen erlebt, daß ein pionischer Priester einen
anderen getötet hat, um dessen Stelle einnehmen zu können.

Einmal, im Sommer in den Bergen, stritten zwei Ishmaiten um die
Jagdbeute. Beide behaupteten, den Bock erlegt zu haben. Tatsächlich
steckte von jedem der beiden ein Pfeil in dem Bock. Dadurch trat der
seltene Fall ein, daß für die Beilegung des Streites ein
weiser Spruch erforderlich war. Der König des Stammes war ratlos
in dieser Streitfrage und wandte sich an den pionischen Priester um
Hilfe. Dieser entschied, daß die beiden Jäger sich in
großer Entfernung voneinander aufzustellen hätten und mit
Pfeilen aufeinander schießen sollten. Welcher von dem anderen
getroffen wurde, war somit als der schlechtere Schütze ermittelt
worden und konnte den Bock nicht tödlich getroffen haben.

Sie erkennen, Herr, daß bei den Ishmaiten keine absolute
Gesetzlosigkeit

herrscht, aber eben eine besondere Auslegung von Recht und
Ordnung. Das Recht des Stärkeren. Da sie das größte
Volk auf Zangula sind, wenn auch in viele Stämme aufgesplittert,
sind sie Beherrscher dieser Welt. Vielleicht besitzen andere,
kleinere Völker bessere Waffen, weisere Könige. Aber da sie
sich untereinander ständig bekriegen, statt sich gegen die
Ishmaiten zusammenzuschließen, wird Zangula immer eine
Barbarenwelt bleiben. Ishmaitenstämme dagegen werden
gegeneinander nie große Kriege führen. Im Gegenteil, wenn
ein Stamm sich einem übermächtigen Gegner gegenübersieht,
dann kommen ihm andere Stämme zu Hilfe.

Es gibt viele Königreiche, die sich die Kampfkraft der
Ishmaiten zunutze machen und sich dadurch gleichzeitig vor den
Raubzügen der Barbaren schützen. Die Herrscher dieser
Reiche schließen mit den Ishmaiten Bündnisse. Sie liefern
ihnen freiwillig jeden Winter einen Teil ihrer Güter ab und
erhalten darüber hinaus noch junge ishmaitische Krieger als
Leihgabe.

Manchmal, wenn Shaun aus sich herausging, schmiedete er
Zukunftspläne für mich. Er träumte davon, daß
ich nach meiner Feuerprobe für einen Sommer und einen Winter in
der tulanischen Armee dienen sollte. Tulanien ist eines der reichsten
Länder, Herr, und man sagt, daß es dort die schönsten
Frauen von Zangula gäbe. Shaun meinte, daß gerade die
schönste Frau gut genug für mich sein würde. Damals
hatte ich noch sehr unklare Vorstellungen von den Beziehungen
zwischen Mann und Frau, aber ich wußte, daß ich mir Liebe
nie durch Mord und Raub erzwingen wollte.

Das gab ich Shaun zu verstehen, als wir zu Anfang des nächsten
Winters wieder durch dieses Tal ins Flachland ritten. Ich faßte
durch die Nähe meines Elternhauses plötzlich Mut, ich
sehnte mich nach Lischa und Norren zurück und haßte Shaun
nur noch mehr. Ich schrie ihm meinen Haß ins Gesicht und
versprach, ihn eines Tages für das, was er mir angetan hatte, zu
töten. Zuerst versuchte er zu lachen, aber er konnte es nicht.
Meine Worte schmerzten ihn zutiefst und ich schwöre es euch,
Herr, ich habe Tränen in seinen Augen gesehen. Da erkannte ich,
daß er mit ganzem Herzen an mir hing, daß ich ihm alles
bedeutete. Ich bereute meine Worte. Ich bereute, weil ich erkannte,
daß er mich eher töten, als freigeben würde. Und er
hätte mich getötet, wenn ich nicht den rettenden See
erreicht hätte. Ich schwamm mit kräftigen Stößen
hinaus zu der tiefen Stelle, wohin er mir nicht folgen konnte. Ich
wußte, daß er nicht des Schwimmens kundig war. Aber er
folgte mir dennoch, wilde Drohungen und Flüche ausstoßend.
In Todesangst beobachtete ich seine verzweifelnden Versuche, sich mir
zu nähern. Ich fürchtete bis zuletzt um mein Leben - bis
das Wasser über seinem Kopf zusammenschlug und er nicht mehr
auftauchte. Dann erst schwamm ich zum Ufer und verbarg mich dort die
ganze Nacht und den folgenden Tag, bis der letzte Ishmait das Tal
verlassen hatte. Nun erst wagte ich mich in das Felsennest, wo Lischa
und Norren und meine Brüder und Schwestern mich empfingen.

Glaubt ihr mir jetzt, Herr, daß ich allen Grund habe, die
Ishmaiten zu hassen und zu fürchten?«

Alle Anzeichen sprachen dafür, daß die Ishmaiten im Tal
ihr Lager errichtet hatten. Vereinzelt wurden Zelte aufgeschlagen,
die Reittiere wurden abgeschirrt und an den See zur Tränke
geführt.

Dadurch trat eine gefährliche Situation für Norrens
Familie ein und Rhodan war auch aus persönlichen Motiven mit
dieser Entwicklung nicht einverstanden.

Er wollte sein Schicksal und das Schicksal der fünf
verschollenen Archäologen schnellstens klären. Sein
Schicksal betreffend, gab es einige Anhaltspunkte. Er befand sich
offensichtlich immer noch auf Zangula, aber in einer Zeit, da der
Planet noch eine blühende Welt war. Ihm war -wahrscheinlich
während eines Hypnoseschlafs - die gebräuchlichste
Umgangssprache und mehrere Dialekte gelehrt worden. Dann hatte man
seinen Raumanzug mit diesem Gewand vertauscht, ihn in dieser Wildnis
ausgesetzt und ihm den Dolch (als Waffe oder Symbol?) überlassen.

Bis hierher war noch alles ziemlich klar. Aber es blieb noch die
Frage, warum er in diese Lage gebracht worden war und - von wem! Die
Pyramide war zweifelsohne die Ausgangsbasis für seine
unfreiwillige Odyssee und er würde dorthin zurückkehren
müssen, um eine Antwort auf die bohrenden Fragen zu erhalten.
Aber auch deshalb, weil er einen Weg in seine eigene Zeit finden
wollte.

»Derd, willst du mir helfen?« fragte Rhodan, während
er dem Treiben der Ishmaiten im Tal zusah.

»Was habt ihr vor, Herr?«

»Ich möchte die Ishmaiten dazu bringen, das Tal zu
verlassen«, sagte Rhodan. »Dann habt ihr nichts mehr zu
befürchten und ich kann mich auf den Weg machen, mein Schicksal
zu ergründen.«

Derd wich erschrocken zurück und betrachtete Rhodan wie eine
Geistererscheinung.

»Ihr seid ein Mann, Herr, wie könnt ihr gegen die Heere
der Ishmaitenstämme ankämpfen!« rief er.

Rhodan lächelte. »Man muß die Angelegenheit nur
von einer anderen Seite betrachten, Derd. Wer ist schuld daran, daß
die Ishmaiten nicht weiterziehen?«

»Der Dämon, Herr, der Dämon verstellt ihnen den
Weg.«

»Eben. Es genügt also, ihn zu beseitigen.«

Derd wich noch weiter zurück, bis er gegen die Hüttenwand
stieß. Sein Gesicht war grau.

»Und ihr erwartet, daß ich euch bei diesem
wahnwitzigen Unternehmen unterstütze, Herr? Daß ich gegen
einen Dämon ankämpfe, der die Heere der Ishmaiten in Bann
hält?«

»Du brauchst mich nur zu führen, Derd. Führe mich
zum Versteck des Dämons.«
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Norren und Lischa verabschiedeten sich von Derd, als befürchteten
sie, ihn nie mehr wiederzusehen. Dann küßten sie Rhodan
die Riemen der Sandalen.

»Ich würde euch selbst den Weg durch die Höhle
weisen«, beteuerte Norren, »denn der Abstieg ist nicht
ungefährlich. Aber ich habe kein Recht, meine Familie in diesem
Augenblick der Gefahr ohne Schutz zu lassen.«

Rhodan winkte ab. »Ich vertraue ganz auf Derds Fähigkeiten.«

Derd stand bereits an der Tür im hinteren Teil des Hauses,
die den Zugang zur Höhle verschloß. Er hatte den Speer
gegen ein kurzes Schwert vertauscht und trug eine Felljacke mit
langen Ärmeln und Kapuze. Für Rhodan hielt er eine
ebensolche bereit und übergab sie ihm mit der Bemerkung:

»Zieht das an, Herr. So seid ihr gegen die Schnäbel und
Krallen der Winterschläfer geschützt, falls wir sie
aufschrecken.«

Rhodan schlüpfte in die Jacke und stülpte sich die
Kapuze über. Dann folgte er Derd in die finstere Höhle.

»Besitzt ihr keine Fackeln?« fragte Rhodan.

»Wir dürfen kein Feuer machen, denn der Schein würde
die Winterschläfer wecken und dann wären wir verloren. Ihr
müßt auch darauf achten, kein unnützes Geräusch
zu verursachen, Herr. Wir müssen alles vermeiden, was die
Winterschläfer stören könnte. Und erschreckt bitte
nicht, wenn etwas euer Gesicht streift. Das sind nur die Flügel
der Vögel, die schlafend von der Decke hängen. Und, bei
Pion, tretet mit dem Fuß sanft auf. Wenn ihr gegen etwas
Weiches stößt, dann steigt nicht darauf. Es ist bestimmt
irgendein schlafendes Raubtier.«

»Ich werde deinen Rat befolgen«, versprach Rhodan, den
Derds Besorgnis rührte.

»Nun reicht mir die Hand, Herr und folgt mir dicht.«

Rhodan spürte den festen Händedruck und fühlte sich
nicht mehr so verloren in dieser absoluten Finsternis.

»Der Boden ist uneben und abschüssig, Herr«,
warnte Derd noch, dann wurde kein Wort mehr zwischen ihnen
gesprochen.

Rhodan stieß sich bereits beim dritten Schritt die Zehe an
einem Fels, der aus dem Boden ragte und er bewegte sich nun noch
vorsichtiger vorwärts. Trotzdem blieb ihm ein weiterer
schmerzhafter Zwischenfall nicht erspart. Sein Kopf stieß gegen
etwas Wolliges. Er nahm an, daß es sich um einen der von der
Decke hängenden Vögel handelte, von denen Derd gesprochen
hatte und wollte dem Zwischenfall keine weitere Bedeutung beimessen.
Doch plötzlich schlugen Krallen gegen sein Gesicht und
hinterließen eine brennende Wunde dicht unter seinem Ohr.
Rhodan unterdrückte einen Schmerzensschrei und griff
augenblicklich zum Dolch. Doch Derd zog ihn unbeirrt weiter mit sich
und da keine weitere Attacke folgte, ließ Rhodan den Dolch in
der Schärpe stecken. Demnach hatte es sich bei dem Schlag nur um
eine Reflexbewegung des in seiner Ruhe gestörten Vogels
gehandelt.

Der Weg wurde steiler und Unebener und sie mußten oftmals
die Hände zu Hilfe nehmen, um über die glatten und steilen
Felsblöcke hinunterklettern zu können.

Derd bewegte sich fast vollkommen lautlos voran. Und er war ein
guter Führer durch das Dunkel. Er zeigte Rhodan durch Druck und
Bewegungen seiner Hand an, in welche Richtung sie sich wenden würden
und ob sie schneller werden konnten oder ob sie ihren Schritt bremsen
mußten. Rhodan

blieb immer in Derds Spur und ging die meiste Zeit gebückt,
um weiteren unliebsamen Überraschungen auszuweichen.

Es schien eine Ewigkeit vergangen zu sein, seit sie die Höhle
betreten hatten, als Rhodan auf etwas Weiches trat. Er konnte sein
Körpergewicht nicht mehr auf das andere Bein verlagern und
spürte förmlich, wie sein Fuß immer tiefer sank, wie
Fleisch nachgab, bis er gegen Rippen stieß.

Dann ertönte ein wütendes Knurren und ging in ein
klägliches Fauchen über, das Tier bäumte sich auf und
warf Rhodan ab, der gegen die Felswand stolperte.

Es ging alles so schnell, daß Rhodan keinen klaren Gedanken
fassen konnte. Das Fauchen hallte noch in seinen Ohren, er meinte die
gefletschten Fänge zu sehen, hinter denen mordlustige Augen
funkelten und wie ein geschmeidiger Körper sich zum Sprung
duckte - ein Streich, den ihm seine Phantasie spielte. Denn während
er noch an der Felswand lehnte, war das Fauchen in ein Röcheln
übergegangen. Dann herrschte Stille, die schließlich von
dem Geräusch schleichender Schritte unterbrochen wurde.

Ein heißer Atem schlug gegen Rhodans Ohr, ein Flüstern:

»Ich habe die Bestie getötet, Herr. Wir sind gleich
draußen.«

Ein Tasten an seinem Arm, der Griff in seiner Hand -, und weiter
ging es. Über zerklüfteten Boden, steile Wände
hinunter, durch enge Kamine und durch Grotten, deren Dunkel
Unendlichkeit vermittelte. Und irgendwann später wich erlösend
die absolute Finsternis einer dämmerigen Öffnung. Der
Ausgang aus dieser stillen, schwarzen, gefährlichen Höhle.

Rhodan atmete auf. Nachdem sie sich durch die Büsche ins
Freie geschlagen hatten, erschien ihm die Nacht plötzlich hell
und freundlich.

»Du hast mir das Leben gerettet, Derd«, sagte Rhodan
und setzte sich erschöpft auf einen Fels.

»Wir haben noch die Ishmaiten vor uns«, erwiderte
Derd.

Rhodan sah zu ihm auf. Und er begegnete dem Blick der großen,
immer neugierig und gleichzeitig traurig wirkenden Augen, die auch in
der Dunkelheit sehen konnten.

»Und dann ist da noch der Dämon, Herr.«

»Willst du mich etwa von meinem Vorhaben abbringen, Derd?«

»Der Dämon wird euch töten, Herr.«

»Das ist immer noch besser, als von den Ishmaiten entdeckt
zu werden. Komm, wir müssen weiter.«

***

Sie hielten sich immer dicht an der Felswand und kamen unentdeckt
bis fast ans Ende des Tales, als Derd sich plötzlich flach zu
Boden warf. Rhodan ließ sich neben ihm nieder.

»Was ist?«

»Vor uns ist jemand.«

Derd hielt den Kopf schief und lauschte.

Überall im Tal brannten Lagerfeuer, deren Schein bis zu ihnen
drang. Einige Male hatten sie sich ganz nahe von Zelten, grasenden
Reittieren oder

Wachtposten der Ishmaiten befunden. Die Tiere hatten sie nicht
gewittert, weil der Wind günstig stand, und die Ishmaiten
fühlten sich offensichtlich sicher und versahen ihren
Wachtdienst äußerst sorglos.

Deshalb war Rhodan überrascht, daß sie plötzlich
auf Schwierigkeiten stießen. Er lauschte ebenfalls angestrengt,
konnte aber nichts Außergewöhnliches hören. Aber das
wunderte ihn nicht, denn das Lärmen der Ishmaiten und das
Gebrüll ihrer aufgescheuchten Reittiere bildete eine so starke
Geräuschkulisse, daß alle anderen Laute davon verschluckt
wurden. Man mußte schon Derds Instinkte besitzen, um
Unterscheidungen machen zu können.

»Wartet hier auf mich, Herr«, gebot Derd und war
gleich darauf von der Nacht verschluckt.

Wenige Minuten später tauchte er vor Rhodan auf und winkte
ihn zu sich.

»Keine Gefahr mehr«, flüsterte Derd, als sie sich
wieder Seite an Seite im Schutze der Felsbrocken vorwärtsbewegten.

»Was war es?« wollte Rhodan wissen.

»Seht selbst, Herr.«

Links von sich erblickte Rhodan einen Ishmaiten, der bäuchlings
auf dem Boden lag. Er regte sich nicht. Neben ihm lag eine
grobschlächtige Frau auf dem Rücken, geknebelt und
gefesselt. Ihre Augen funkelten wütend und sie zerrte heftig an
ihren Fesseln, als sie an ihr vorbeikamen.

»Es hat mein Herz zutiefst getroffen, diese Romanze stören
zu müssen«, meinte Derd bissig.

»Du hast ihn doch nicht, getötet?« fragte Rhodan.

»Ich fürchte, daß mir das nicht gelungen ist«,
entgegnete Derd. »Der Stein war leider zu weich für den
Schädel des Ishmaiten.«

Der neue Morgen dämmerte bereits, als sie die letzten Zelte
hinter sich ließen und zum Ende des Tales kamen. Hier war das
Gelände wieder steil und unwegsam, der Boden hart und
unfruchtbar und ließ nur noch selten Gräser und Sträucher
gedeihen. Schließlich kamen sie in ein Gebiet, wo die
Vegetation vollkommen dem nackten, zerklüfteten Fels gewichen
war.

Die Felslandschaft vor ihnen war bizarr und gespenstisch. Das
Gestein türmte sich zu korallenartigen Gebilden, hochaufragende
Felsnadeln stießen wie mahnende Finger daraus hervor. Rhodan
konnte sich vorstellen, daß der Aberglaube der Eingeborenen
allein durch diesen Anblick geweckt wurde.

»Dort ist der Talausgang, Herr«, sagte Derd und
deutete auf einen zweihundert Meter entfernten, breiten Einschnitt im
Felsmassiv. »Hier ist das Reich des Dämons.«

Bevor Rhodan noch etwas darauf sagen konnte, erklang Huf schlag.
Sie gingen sofort hinter einem der ausgezackten Felsen in Deckung.
Gleich darauf kam über ein Dutzend Reiter in Sicht, die in
waghalsigem Tempo an ihnen vorbeipreschten. Aus seiner Deckung sah
Rhodan, daß es sich um Ishmaiten handelte, die bis an die Zähne
bewaffnet waren. An der Spitze ritt ein Ishmait, der nicht nur wegen
seiner prunkvollen Kleidung, sondern auch wegen seiner unglaublichen
Körpermaße hervorstach. Rhodan schätzte sein Gewicht
auf mehr als fünfhundert Pfund und er konnte nur staunen, daß
sich das Reittier trotz dieser Last so schnell und leichtfüßig
fortbewegte.

»Sie reiten geradewegs zur Schlucht«, raunte Rhodan.
»Was mag das zu bedeuten haben?«

»Habt ihr den fetten Kerl an der Spitze gesehen, Herr?«

»Er hat einen nachhaltigen Eindruck in mir hinterlassen.«

»Das war Krelon, einer der mächtigsten
Ishmaiten-Könige«, erklärte Derd. »Man sagt,
daß auf ein Wort von ihm sich alle Stämme von Zangula in
Bewegung setzen würden. Sicher begibt er sich zur Schlucht, um
mit dem Dämon zu verhandeln. In seiner Begleitung befand sich
auch ein pionischer Priester.«

»Das klingt nicht uninteressant«, meinte Rhodan. »Wir
sollten näher herangehen, damit wir die Geschehnisse besser
verfolgen können.«

Derd zögerte und wich Rhodans Blick aus. Er schien Angst zu
haben. Nicht so sehr vor den Ishmaiten, sondern eher vor der Nähe
des Dämons. Als Rhodan das merkte, beschloß er, Derd den
Rückzug leichtzumachen.

»Ich glaube, es wäre besser, wenn du jetzt zu deinen
Eltern und Geschwistern zurückkehrtest«, sagte er. »Sprich
ihnen meinen Dank für die freundliche Aufnahme aus und sage
ihnen, daß ich dich als tapferen Mann in Erinnerung behalten
werde.«

Derd ergriff die dargebotene Hand etwas unsicher, erwiderte dann
aber Rhodans festen Händedruck und sagte feierlich: »Möge
Pion in eurem Dolch gegenwärtig sein, wenn ihr ihn gegen den
Dämon erhebt.«

»Leb wohl, Derd.«

»Lebt wohl, Herr.«

***

Rhodan hatte einen guten Platz als Beobachtungsposten gewählt.
Er befand sich auf einem Vorsprung in der Felswand des Canons.
Vierzig Meter unter ihm befanden sich die Felsmassen, die durch die
Explosion von der gegenüberliegenden Wand gesprengt worden
waren. Zwischen den Trümmern lagen die leblosen Körper der
Ishmaiten und Zugtiere, die offensichtlich versucht hatten, den
Zugang zum Canon freizulegen. Sie waren eine leichte Beute des Dämons
geworden, der irgendwo hier oben lauerte und seine Opfer kaltblütig
abschoß.

Da Rhodan weder Pfeile und Speere, noch andere primitive
Wurfgeschosse bei den Toten entdecken konnte, vermutete er, daß
der Dämon moderne Feuerwaffen besaß. Wahrscheinlich
handelte es sich sogar um Strahlenwaffen. Diese paßten zwar
nicht in das allgemeine Bild dieser barbarischen Welt, aber nach
allem, was er bisher erlebt hatte, schien es eine Macht zu geben, die
sich einer hochentwickelten Technik bediente. Einer Technik
wahrscheinlich, die selbst in dieser Ära der Vergangenheit
bereits einer versunkenen Kultur entstammte.

Derd hatte gesagt, daß es sich bei dem Dämon um einen
gefallenen Priester handelte. Wenn das stimmte, dann dürfte
damit auch bewiesen sein, daß die pionischen Priester die
Technik der versunkenen Kultur für ihre Zwecke nutzten. Dadurch
ergab sich ein gänzlich neues Bild - nicht die Ishmaiten
herrschten auf Zangula, sondern Pion und seine Priester waren die
wahren

Herrscher. Der Fall, daß eine technisierte Minderheit
insgeheim die Geschicke einer unterentwickelten Welt lenkte, war in
den Annalen der Menschheit keine Seltenheit. Und wenn es sich hier
auch um ein Volk handelte, das seine Blüte zigtausend Jahre vor
der terranischen Menschheit erlebt hatte, so hatte Rhodan doch seine
Vermutungen über einen gewissen Zusammenhang. Die terranischen
Pioniere, die seit zweihundert Jahren auf Zangula verschollen waren -
vielleicht waren sie gar nicht so spurlos verschwunden.

Rhodan wurde aus seinen Überlegungen gerissen, als die
vierzehn Reiter in der Schlucht erschienen und zwanzig Meter vor dem
Schuttberg anhielten.

Rhodan hatte nun genügend Zeit, um die Ishmaiten eingehender
zu betrachten. Sie gaben ein beeindruckendes Bild von Stärke und
Stolz ab, doch blieb auch ihre Wildheit nicht verborgen.

Sie waren in dicke Pelze gehüllt, über denen sie
metallene Brustpanzer trugen. Ihre Füße steckten zumeist
in kniehohen Pelzstiefeln, die mit Metalleinlagen verstärkt oder
verziert waren. Die meisten von ihnen waren barhäuptig und
trugen das lange schwarze Haar zu Zöpfen geflochten, die ihnen
in allen Richtungen vom Kopf wegstanden. Zwei von ihnen trugen einen
Kopfschutz - das waren aus Tierknochen geschnitzte Helme, die mit
bunten Federn geschmückt waren.

Die Haut auf ihren entblößten Armen hatte einen gelben
Farbton, doch war sich Rhodan nicht sicher, ob es sich dabei um ihren
natürlichen Teint handelte oder um eine Art Kriegsbemalung. Auch
entdeckte er bei fast allen eine Blaufärbung der Oberarmmuskeln
und nahm an, daß es sich um Tätowierungen handelte. Die
breiten, mongoloiden Gesichter waren ebenfalls bemalt oder tätowiert
und waren selbst aus dieser Entfernung schrecklich anzusehen.

Der gewichtige Anführer, den Derd König Krelon genannt
hatte, drückte seinem Reittier, das einem Pferd nicht unähnlich
sah, die Fersen in die Weichen und sonderte sich einige Meter von den
anderen ab. Er hielt eine geschmückte Lanze in der Hand, die er
plötzlich schwang und mit aller Kraft vor sich in den Boden
trieb. Dann streckte er beide Arme von sich, beugte den mächtigen
Schädel zurück und rief in südlichem Dialekt:

»Ich, Krelon, rufe dich, verfluchter Dämon, der du
meine tapferen Krieger nicht im Kampf sondern aus dem Hinterhalt
getötet hast.«

Krelons Stimme war noch nicht verhallt, als aus der Felswand ein
Blitzstrahl schoß und den Schaft der Lanze in Feuer aufgehen
ließ. Das Reittier des Ishmaiten-Königs scheute, aber
Krelon zwang es mit einem Griff in die geflochtenen Nackenhaare zur
Ruhe.

»Also doch Strahlenwaffen«, murmelte Rhodan beim
Anblick des brennenden Lanzenschaftes.

Krelon hatte die Arme wieder in einer kraftvollen Bewegung von
sich gestreckt und die Hände zu Fäusten gebaut.

»Keiner meiner Krieger hat Angst vor deinem Zauber!«
rief er mit donnernder Stimme. »Sie verachten dich nur, weil du
dich hinter Barrikaden verbirgst. Was bist du, ein verfemter Prediger
deines Gottes Pion? Nein, sicher nicht. Denn selbst ein Dämon
ist ein Mann. Du aber bist eine weibische Kreatur, die aus Versehen
vom pionischen Kraftquell getrunken hat!«

Diesmal beobachtete Rhodan die Felswand genau und entdeckte die
Stelle, an der es aufblitzte. Der dünne Energiestrahl geisterte
lautlos durch den Canon, schlug knapp vor Krelons Reittier in den
Boden und beschrieb einen Bogen. Als der Energiestrahl erlosch, blieb
ein Halbkreis verbrannter Erde zurück.

Instinktiv hatte Krelon sein Tier an der Mähne gepackt und
seinen Kopf in die Höhe gerissen, so daß es nicht sehen
konnte, was zu seihen Füßen vorging.

»Welchen Zweifel sollte ich jetzt noch haben, daß du
eine erbärmliche Kreatur bist, Dämon«, rief Krelon.
»Ich bin in der Absicht gekommen, deine Bedingungen anzuhören.
Narr, der ich war! Jetzt erkenne ich, daß es nur einen Weg
durch die Schlucht gibt. Dieser Weg führt über deinen toten
Körper. Blicke in das Tal, sein Grün wird von den Leibern
unzähliger, tapferer Ishmaiten verdunkelt. Sie werden sich alle
gleichzeitig erheben und dich aus deinem Versteck treiben und
zermalmen.«

Krelon wendete sein Pferd und schickte sich an, zu seinen
Begleitern zurückzureiten.

In diesem Augenblick meldete sich zum erstenmal die Stimme des
Dämons. Sie klang hohl und durch den Nachhall verzerrt und gegen
die Krelons kraftlos und schwach. Aber bei den abergläubischen
Ishmaiten würde sie ihre Wirkung nicht verfehlen.

»Du hast gesprochen, mächtiger Herrscher der Ishmaiten,
jetzt höre mich. Du befehligst ein riesiges Heer, die stärksten
und tapfersten Krieger von Zangula. Diese Männer sind würdig,
von dir geführt zu werden. Aber stehen dir auch würdige
Berater zur Seite? Es mögen zehn oder mehr pionische Priester
sein, die dich mit Rat und Zauber unterstützen. Aber wie hoch
ihre Zahl auch sein mag, sie alle zusammen sind gegen mich
unscheinbare Scharlatane. Schicke mir zwei deiner Hexenmeister. Sie
sollen kommen und gegen mich kämpfen. Ich werde sie besiegen.
Danach ergebe ich mich dir und stelle meine gewaltigen Zauberkräfte
in deine Dienste.«

Krelon hatte der Stimme bis zuletzt aufmerksam gelauscht, doch
jetzt begann er zu lachen. Es war kein Lachen im herkömmlichen
Sinn, es hörte sich eher an wie Donnerrollen. Rhodan hatte etwas
Ähnliches noch nicht erlebt. Er glaubte nicht, daß ein
zweiter Mensch existierte, der dieser Stimmgewalt mächtig war.

Die Reittiere bäumten sich auf, warfen ihre Lasten ab oder
preschten in wilder Panik davon. Krelon selbst wurde ebenfalls aus
dem Sattel geworfen, aber er fing seinen Sturz geschickt ab und stand
gleich darauf wieder auf seinen stämmigen Beinen - und er lachte
weiter, daß der Fels erbebte.

Es dauerte eine endlos scheinende Zeit, bis sich der
Ishmaiten-König beruhigt hatte. Er verstummte abrupt und sein
Gesicht wurde ausdruckslos. Mit einem schnellen Griff an den Gürtel
holte er ein kurzes Schwert mit zwei Klingen hervor, die sich in der
Spitze vereinten und hieb damit die brennende Lanze in Stücke.

»In Ordnung, Dämon«, schrie er. »Du hast
gesehen, daß zwei pionische Priester meine Begleiter sind. Ich
schicke sie dir, damit sie das mit dir machen, was ich mit der Lanze
getan habe. Sollte ich irren, dann werde ich dich an meine Rechte
nehmen.«

Krelons Reiter kamen einer nach dem anderen zurück und
brachten die

entflohenen Reittiere mit. Der Ishmaiten-König wandte sich an
die beiden Reiter mit den Helmen aus Tierknochen.

»Ihr habt gehört, wie der Dämon geprahlt hat«,
sagte er zu ihnen. »Wollt ihr losreiten und ihn in die
Schranken weisen?«

Der eine der pionischen Priester sagte: »Wir werden ihm
unseren Zauber entgegenschleudern und den Weg für die tapferen
Ishmaiten ebnen.«



7.

Ishard nannte sich der eine pionische Priester, Ishul der andere.
Sie wendeten ihre Jourde, wie die pferdeähnlichen Reittiere bei
den Ishmaiten hießen und ritten ins Tal zurück. Nach
einigen hundert Metern schlugen sie einen Bogen und kehrten zu der
bizarren Felslandschaft zurück, in der sich der Dämon
verborgenhielt.

»Dämon«, sagte Ishard abfällig und schwang
sich aus dem Sattel. »Möchte wissen, wer dieser Kerl
eigentlich ist.«

Ishul band sein Jourd mit dem Zügel an einem Felsvorsprung
fest und schnallte die Satteltasche ab. Dabei sagte er: »Wir
werden es bald wissen.«

Ishard öffnete die Satteltasche und starrte auf ihren Inhalt.
Dann sah er auf.

»Ich glaube nicht, daß er einer von uns ist«,
meinte er.

Ishul zuckte die Achseln. »Warum nicht? So manchem ist die
Macht in den Kopf gestiegen.«

»Trotzdem«, beharrte Ishard, »ich glaube eher,
daß es sich um einen Vesiten handelt.«

Ishul blieb unbeeindruckt. »Mir egal - ich werde ihn töten,
wer immer es ist.«

Ishard grinste. »Ich werde ihn töten.«

Ishul grinste zurück. »Womit?«

»Nein, mein Freund«, erwiderte Ishard, »ich
werde dir ganz bestimmt nicht verraten, welche Waffen ich wähle.«

Ishul hielt plötzlich eine kunstvoll verzierte
Strahlenpistole in der Hand, steckte sie sich in den Gürtel und
warf sich die Satteltasche über die Schulter.

»Ich lasse mich auf kein Risiko ein«, erklärte
er. »Willst du von der rechten oder linken Seite an ihn
herangehen?«

»Ich komme von links«, entschied sich Ishard, nahm
drei eiförmige Metallkörper aus der Satteltasche, eine
Strahlenpistole und ein tragbares Funksprechgerät. »Welche
Frequenz?«

»Natürlich Pion.«

»Dann gute Jagd.«

Ishard entfernte sich.

»Wir setzen uns nur dann miteinander in Verbindung, wenn es
unbedingt nötig ist«, rief ihm Ishul nach, bevor er hinter
der nächsten Felskoralle verschwand.

Ishul wandte sich nach rechts. Er hielt die Strahlenwaffe immer
noch schußbereit in der Rechten. Ishard war viel zu
leichtsinnig, fand er. Der Mann, der es wagte, die riesige Armee der
Ishmaiten zu terrorisieren, durfte nicht unterschätzt werden.
Selbst wenn es sich um einen von ihnen handelte, der mit

Pion gebrochen hatte, durfte man ihn nicht unterschätzen.

Aber vielleicht war der Mann im Hinterhalt ein Vesit, dann war er
noch gefährlicher. Es hieß, daß die Vesiten
neuerdings laufend Wunderwaffen entwickelten. Wenn man vor einem
Jahrzehnt noch über ihre Versuche, die Vormachtstellung auf
Zangula zu erlangen, lächeln konnte, so mußte man sie
jetzt ernst nehmen.

Ishul hoffte, daß Pion noch während dieser Periode
einschneidende Maßnahmen gegen die Vesiten ergreifen würde.
Denn bei der nächsten Periode in zehn Jahren war es vielleicht
schon zu spät.

Ishul hatte die höchste Stelle des zerklüfteten
Felsplateaus erreicht. Er erkletterte eine Felsnadel um sich einen
besseren Überblick zu verschaffen.

Er hatte sich den Punkt gemerkt, von dem aus die Strahlenschüsse
auf Krelon abgegeben worden waren und mußte nun erkennen, daß
sich der »Dämon« einen Platz ausgesucht hatte, der
sich leicht verteidigen ließ. Ein Ring von durchlöcherten
Felsgruppen bildete einen natürlichen Wall. Wenn man bedachte,
daß ihr Gegner wahrscheinlich noch eine Anzahl von Geheimwaffen
besaß, so erschien seine Position als beinahe unantastbar.

Aber eben doch nur »beinahe«, denn niemand war
unbesiegbar. Nicht einmal Pion.

Ishul schätzte die Entfernung zu der Bastion ihres
Herausforderers auf ungefähr fünfhundert Meter. Davon
konnte er noch die Hälfte gefahrlos zurücklegen, doch
danach mußte er auf der Hut sein.

Bevor er die Felsnadel verließ, sah er links von sich, nahe
am Abgrund, eine Bewegung und vermutete, daß es sich um Ishard
handelte.

»Er geht zu ungestüm vor«, murmelte Ishul, warf
sich die Satteltasche über die Schulter und machte sich auf den
Weg.

Er beeilte sich nicht sonderlich, denn er wollte bei diesem
gefährlichen Unternehmen nichts überstürzen.
Vielleicht würde Ishard vor ihm beim Gegner sein, aber er,
Ishul, würde den Sieg herbeiführen.

Davon war er überzeugt.

Ishul konnte nicht wissen, daß die Bewegung, die er am Rand
der Schlucht entdeckt hatte, nicht von Ishard stammte, sondern von
Perry Rhodan.

***

Rhodan hatte sich noch für keine der beiden Parteien
entschieden. Er wußte noch zu wenig über den Dämon
und ebensowenig über die pionischen Priester. Er wußte
nur, daß inmitten dieser Wildnis einer barbarischen Welt zwei
Gegner aufeinandertreffen würden, denen technische Hilfsmittel
zur Verfügung standen. Er wußte selbst noch nicht genau,
was er sich davon erwartete, die zu erwartende Auseinandersetzung als
unbeteiligter Zuschauer zu beobachten. Aber er wollte dabeisein, weil
er jede Chance zur Verbesserung seiner Lage wahrnehmen wollte. Und
eine solche Chance lag im Bereich des Möglichen.

Rhodan bewegte sich rasch vorwärts. Er wußte, daß
die pionischen Priester bald eintreffen würden und wollte vor
ihnen den Kampfplatz erreichen und einen sicheren Beobachtungsposten
suchen.

Er wußte nicht, welche Strecke er zurückgelegt hatte,
als es plötzlich ganz

nahe vor ihm aufblitzte. Er warf sich sofort zu Boden, ohne sich
darum zu kümmern, daß der rauhe, kantige Fels seine
Kleider zerriß und ihm Hautabschürfungen einbrachte. Er
lag flach da und wartete darauf, daß Energiebündel
einschlagen würden und den Fels um ihn zum Kochen brachten.

Aber er wartete vergebens. Die Beschießung hatte nicht ihm
gegolten.

»Schlecht gezielt, Dämon«, rief jemand in Juran,
der sich ungefähr auf gleicher Höhe mit Rhodan befand.

Statt einer Antwort schoß der Dämon eine weitere Salve
ab. Diesmal erwiderte der pionische Priester das Feuer aus einer
Energiewaffe. Rhodan nutzte die Gelegenheit, um bessere Deckung
aufzusuchen.

Es trat eine Feuerpause ein.

»Du bist nie und nimmer einer von uns, Dämon«,
meldete sich wieder einer der pionischen Priester. »Keiner von
uns würde so haarsträubend schlecht mit Feuerwaffen
umgehen.«

Falls der pionische Priester damit bezweckte, den Dämon aus
der Reserve zu locken, so hatte er Erfolg.

»Es stimmt, ich bin keiner von euch schäbigen
Götzendienern«, rief der Dämon in einem der
nördlichen Dialekte zurück. Seine Stimme klang ohne den
Echoeffekt weniger beeindruckend.

Rhodan vernahm eine Reihe von Geräuschen aus nächster
Nähe und vermutete, daß sich der pionische Priester näher
an den Felswall heranschlich, hinter dem sich sein Gegner
verschanzte.

Der Dämon begann wieder zu schießen und diesmal wurde
das Feuer von der entgegengesetzten Seite erwidert. Die Priester
hatten ihren Gegner eingekreist und begannen abwechselnd zu feuern.
Während der eine schoß und den Dämon in Schach hielt,
näherte sich der andere dem Felswall.

Bald waren die pionischen Priester bis auf fünfzig Meter an
das Versteck ihres Gegner herangekommen.

»Jetzt seid ihr nahe genug. Paßt auf, Götzendiener!«

Rhodan sah, wie aus der Richtung des Felswalls etwas durch die
Luft geflogen kam, das kleiner als eine Männerfaust sein mochte
und ging schnell in Deckung. Gleich darauf erbebte der Fels unter
einer fürchterlichen Explosion. Die nachfolgende Druckwelle war
so stark, daß sie einige der Felsnadeln umriß. Die erste
Erschütterung war noch nicht verebbt, als eine zweite und eine
dritte folgten.

Dann trat Stille ein.

Rhodan erhob sich halb, schüttelte den Staub und die Steine
ab, die bis zu ihm geschleudert worden waren und wagte sich ein Stück
aus dem Schutz des Felsens hervor.

Was er sah, ließ ihm den Atem stocken. Die Granaten hatten
drei riesige Krater gerissen und im Umkreis von zweihundert Metern
fast alle Felserhebungen fortgefegt. Rhodan glaubte nicht, daß
einer der beiden pionischen Priester die Explosionen überlebt
hatte. Ohne Zweifel, der Dämon hatte gesiegt, aber er würde
nicht triumphieren können, denn wo sich der schützende
Felswall befunden hatte, war nur noch ein Trümmerhaufen.

Rhodan verließ seinen Beobachtungsposten und überquerte
das verwüstete

Felsplateau. Er fand die beiden pionischen Priester nur dreißig
Meter voneinander entfernt. Beide lebten nicht mehr.

Bei einem von ihnen fand er eine Satteltasche, die einige
technische Kleingeräte enthielt. Obwohl er nicht glauben konnte,
daß von den Gegenständen noch welche zu gebrauchen waren,
erwartete er sich von einer Untersuchung einige Aufschlüsse.

Ohne große Hoffnung wandte er sich dem zerstörten
Stützpunkt des Dämons zu. Als er ein Stöhnen zu hören
glaubte, beschleunigte er seinen Schritt.

Das Stöhnen wiederholte sich, als er die Felstrümmer
erreichte.

»Warte, ich komme dir zu Hilfe«, sagte Rhodan und
begann, die Brocken fortzuräumen.

Er brauchte nicht lange, dann sah er einen Arm und legte mit
einigen Handgriffen den Oberkörper und den Kopf eines Mannes
frei. Als er in das verschmutzte und blutverschmierte Gesicht
blickte, stellte er fest, daß der »Dämon«
nicht älter als zwanzig Jahre sein konnte.

Er schlug die Augen auf und starrte Rhodan an, aber er schien
durch ihn hindurchzustarren.

»Also habt ihr gewonnen, Götzendiener«, sagte der
Mann stockend.

Rhodan suchte einige Vokabeln zusammen, die er vom nördlichen
Dialekt kannte und sagte: »Ich bin kein pionischer Priester.
Sie sind beide tot.«

Der Mann schloß die Augen.

»Ich habe gesiegt«, murmelte er. »Aber dieser
letzte große Sieg bringt mir nichts mehr ein. Ich habe immer
Glück gehabt.«

Er unterbrach sich - und fuhr in Interkosmo fort: »Ich habe
den Weg nach Terra gefunden, ich habe die Wahrheit erfahren - aber
was nützt mir mein Wissen jetzt.«

Rhodan hatte sich schnell von seiner ersten Überraschung
erholt. Er sagte ebenfalls in Interkosmo: »Beruhige dich, ich
werde dich befreien und nach Terra bringen.«

Der Mann öffnete wieder die Augen. Diesmal sah er Rhodan voll
an.

»Wer bist du, Fremder, daß du die Sprache der
Gelehrten sprichst?« fragte er erstaunt.

»Ich bin ein Terraner wie du.«

»Dann hast du auch die Wahrheit erkannt? Wie heißt
du?«

»Perry Rhodan.«

Der Körper des jungen Mannes begann zu zucken und Rhodan
befürchtete schon, daß es sich um ein letztes Aufbäumen
handelte, bevor das Leben gänzlich aus ihm wich. Aber Rhodan
irrte, der Körper des Sterbenden wurde von lautlosem Lachen
geschüttelt.

»Perry Rhodan, der Großadministrator, der
Unsterbliche. Ich weiß alles über ihn, denn ich habe das
Buch mit den sieben Siegeln entziffert.« Der Sterbende stützte
sich plötzlich auf, seine Hand griff zitternd nach Rhodan.
»Zeige mir den Zellaktivator! Du sprichst die Gelehrtensprache,
du kennst den Begriff Terra -du weißt mehr als alle meine
verblendeten Brüder. Vielleicht.«

Rhodan griff hinter den Halsausschnitt seines Gewandes und holte
den Zellaktivator hervor, den er an einer Kette trug. Er hielt ihn
dem Sterbenden hin und sah zu, wie er ihn vorsichtig und fast
ehrfürchtig betastete.

»An dem Zellaktivator werdet ihr euren Herrscher erkennen«,
rezitierte er. Sein Blick wurde wieder entrückt, er schien sich
mit seinen Gedanken bereits weit fort zu befinden und nichts mehr von
der Realität zu wissen. »Ich spüre den Impuls der
Unsterblichkeit. Auch ich werde dadurch unsterblich. Ah, ich werde
als König Krelons Berater ins Flachland ziehen und bei den
Wettkämpfen teilnehmen. Ich werde als Sieger hervorgehen und
Pion nimmt mich als Halbgott bei sich auf. In seiner Pyramide werde
ich nach Terra reisen, woher meine Ahnen kamen.«

Seine Stimme war immer leiser geworden, jetzt verstummte sie ganz.
Er sank erschöpft zurück.

Rhodan beugte sich über ihn und fragte: »Wo sind die
anderen Terraner? Sage mir, wo ich sie finde, damit ich sie in ihre
Heimat führen kann.«

Der Sterbende blinzelte schwach durch die halbgeschlossenen Lider.
Seine Lippen bewegten sich kaum, als er murmelte: »Sie werden
dir nicht folgen. Höre auf Amon Lee und schließe dich den
Männern an, die ins Land der Pyramide ziehen. Mir nützt.
mir nützt keine magische Kraft, ich werde hier sterben. Aber du
kannst es schaffen. du, ein Terraner. Nimm den pionischen Priestern
ihre Zauberwerkzeuge ab und biete dich Krelon als Berater an.«

»Wo finde ich dein Volk?« drängte Rhodan. »Wie
kann ich es finden? Wie nennt ihr euch?«

Aber Amon Lee schüttelte mit letzter Kraft den Kopf.

»Die Pyramide.«, murmelte er noch, ». sie wird
in neunundneunzig Tagen verschwinden.« Dann verstummte er für
immer.

Da es Rhodan nicht gelang, die schweren Felsbrocken, die auf Amon
Lee lasteten, fortzuschaffen, häufte er weitere Steine zu einem
Grabhügel über den Leichnam.

Er hatte einen Terraner in der Vergangenheit Zangulas gefunden und
wußte nun auch, daß eine Kolonie von Nachfahren der
verschollenen Pioniere bestand. Aber er hatte keinen einzigen Hinweis
bekommen, wo er nach ihnen suchen konnte. Und er hatte nur 99 Tage
Zeit.

Er ging zu den beiden toten pionischen Priestern und begrub sie
auf die gleiche Art wie Amon Lee. Doch hatte er ihre Ausrüstung
beiseite gelegt und ging sie durch, nachdem er seiner Pflicht
nachgekommen war.

Bei einigen Gegenständen war es nicht schwierig, ihre
Bedeutung zu erkennen. Dazu gehörte eine Energiepistole, ein
Funksprechgerät, ein handliches Masse- und Energiemeßgerät
und ein Diktaphon, das in der Handfläche eines Mannes Platz
hatte. Bei anderen Gegenständen wiederum konnte er nicht einmal
erahnen, welchem Zweck sie gedient hatten. Doch als er einen
Kopfschmuck aus aneinandergeschmolzenen Tierknochen untersuchte,
entdeckte er, daß der Helm mit einer Art Empfänger
ausgerüstet war. Er wußte zwar nicht, was er damit
empfangen konnte - denn für den Sprechverkehr dienten die
tragbaren Funkgeräte -, aber er nahm ihn dennoch an sich.

Die beiden Dolche der pionischen Priester nahm er ebenfalls an
sich. Es widerstrebte ihm einerseits, damit zu prahlen, die beiden
besiegt zu haben, doch befürchtete er andererseits, daß
König Krelon kurzen Prozeß mit ihm machen würde, wenn
er die Wahrheit erzählte. So beschloß er, Amon Lees Rat zu
folgen und sich den Ishmaiten anzuschließen.

Er steckte nur die eine der beiden Energiepistolen in seine
Schärpe, da die andere nicht mehr funktionsfähig war und
machte sich auf den Weg zurück ins Tal. Er brauchte nur der
untergehenden Sonne entgegenzugehen.
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Es war Nacht, als Rhodan zum Talausgang hinunterkletterte, aber
die der Schlucht vorgelagerte Ebene war von unzähligen
Lagerfeuern und dem Schein von Fackeln taghell erleuchtet. Es schien,
als hätten alle Ishmaiten ihre Jourde bestiegen und seien
hergeritten, um den Sieger aus dem Kampf der Titanen zu empfangen.
Aber ihnen war die Enttäuschung darüber anzumerken, daß
nicht die pionischen Priester gesiegt hatten. Die Ishmaiten
schwiegen, als sie Rhodan erblickten, ihre von den Stammesnarben
entstellten Gesichter waren verkniffen.

König Krelon hatte sich von den anderen abgesondert und kam
Rhodan entgegengeritten. Neben ihm liefen zwei Fackelträger. Im
Hintergrund konnte Rhodan zehn pionische Priester sehen, die an ihren
Helmen aus Tierknochen erkenntlich waren. Er trug nun selbst einen
solchen Kopfschmuck, aber er ahnte bereits, daß sie ihn nicht
als ihresgleichen anerkennen würden.

König Krelon hielt sein Pferd vor Rhodan an und blickte
neugierig und mit einer Spur von Anerkennung zu ihm herunter.

Rhodan konnte jetzt Einzelheiten an dem Ishmaitenführer
erkennen. Zuerst hatte er die dunklen Stellen an den Oberarmen für
Tätowierungen gehalten. Doch jetzt mußte er feststellen,
daß dort die Haut entfernt und die freigelegten Muskeln mit
irgendwelchen Salben behandelt worden waren. Es war faszinierend, das
Spiel der gefärbten Muskelstränge zu beobachten, die bei
jeder Bewegung in einer anderen ölig schimmernden Farbe
erschienen.

Die Stammesnarben in dem breiten Gesicht mit den großen,
wilden Augen waren ebenfalls gefärbt und leuchteten wie
Stigmata.

Jetzt erst fiel es Rhodan auf, daß Krelons Kopfschmuck nur
eine entfernte Ähnlichkeit mit dem eines pionischen Priesters
hatte. Tatsächlich handelte es sich dabei um den Totenschädel
irgendeines gehörnten Tieres, mit den verschiedensten Trophäen
behangen, die bei jeder Bewegung des Kopfes klirrend
gegeneinanderstießen.

»Du bist also der gefährliche Dämon«, sagte
Krelon. In seiner Stimme schwang so etwas wie Bewunderung mit, auch
als er fortfuhr: »Du bist klein und von zarter Gestalt. Und
deine Haut ist weich und glatt und hell. Du siehst nicht wie ein
Kämpfer aus.«

»Ich kämpfe nicht mit meinen Armen, sondern mit dem
Geist«, entgegnete Rhodan.

Krelon knurrte. »Das sagen die Schwachen alle, die sich nur
am Leben erhalten können, weil sie von einem Starken zum anderen
kriechen und deren Füße lecken.«

Rhodan erwiderte den Blick aus den lodernden Augen kühl.

»Vielleicht«, gab er zu. »Aber es gibt auch
welche, deren Arme schwach sind, die aber ein ehernes Herz haben und
einen Verstand, so wendig wie ein Vogel.

Sie sind es, die einem mächtigen Herrscher zeigen können,
wo er seine Kraft einsetzen soll, ohne sie wirkungslos zu vergeuden.«

»Dazu sind die pionischen Priester da«, erklärte
Krelon.

Rhodan zögerte, dann sagte er: »Ich habe zwei von ihnen
besiegt.«

»Wie?« erkundigte sich Krelon lauernd.

Rhodan lächelte. »Wenn ich dir diene, König
Krelon, werde ich dir zeigen, worin meine Stärke liegt. Oder
hast du vor, dein Versprechen nicht einzulösen?«

Krelons Gesicht verzog sich zu einem verschmitzten Lächeln,
und Rhodan befürchtete schon einen ähnlichen
Heiterkeitsausbruch, wie er ihn aus der Ferne miterlebt hatte. Doch
über Krelons wulstige Lippen kam nur ein amüsiertes
Glucksen. Er beugte sich vertraulich zu Rhodan und flüsterte:

»Ich werde dich als meinen Berater einstellen. Aber nimm
dich vor den pionischen Priestern in acht, sie werden mit dieser
Entscheidung nicht einverstanden sein.«

»Ich werde mich vor ihnen zu schützen wissen.«

»So ist es recht«, meinte Krelon mit immer noch
verschwörerischer Stimme. Dann richtete er sich in seinem
Spezialsattel zu voller Größe auf und verlangte laut:

»Nenne mir deinen Namen, Dämon.«

»Ich heiße Rhodan.«

Krelon wendete sein Jourd und rief seinen Leuten zu: »Das
ist Dämon Rhodan. Er wird von nun an immer zu meiner Rechten
sein. Wer immer seine Waffe meuchlings gegen ihn erhebt, erhebt sie
auch gegen mich.«

Jetzt erst löste sich die Spannung bei den Ishmaiten und sie
brachen in Jubelgeschrei aus. Nur die zehn pionischen Priester
schwiegen demonstrativ.

Krelon brachte seine Männer mit einer einzigen Handbewegung
zum Schweigen und sagte: »Bringt ein Jourd!«

Wie auf Kommando lösten sich an die zwanzig Reiter aus der
Schar und preschten in halsbrecherischem Tempo heran. Jener, der
zuerst bei König Krelon ankam und aus dem Sattel gesprungen war,
durfte sein Jourd zur Verfügung stellen.

»Steig auf«, forderte König Krelon von Rhodan.

Rhodan ergriff die Zügel, schob einen Fuß in den
Steigbügel und schwang sich wie bei einem Pferd in den Sattel.
Doch kaum saß er, gebärdete sich das Tier wie wild und
warf ihn in hohem Bogen ab.

Nachdem sich Rhodan erhoben hatte, lächelte er entschuldigend
und sagte: »Es tut mir leid, aber ich habe noch nie ein solches
Tier geritten.«

»Hoffentlich benimmst du dich bei anderen Gelegenheiten
weniger ungeschickt«, meinte Krelon düster und befahl
einem seiner Reiter, Rhodan zu sich in den Sattel zu nehmen.

***

Krelons Zelt war natürlich das größte und
prunkvollste des ganzen Lagers. Es bot fünfzig Personen bequem
Platz und es blieb immer noch genügend Raum für die
Tanzmädchen und die Sklaven, die geschäftig hin und her
eilten und

Speisen und Getränke in kostbaren Schüsseln und Krügen
anboten.

Das Fest war bereits zwei Stunden alt und Krelon hatte bisher
nichts anderes getan, als riesige Mengen der schmackhaften Speisen zu
verschlingen und literweise den starken Wein in sich
hineinzuschütten.

Rhodan saß zur Rechten des Ishmaitenführers, die zehn
pionischen Priester auf der linken Seite. Sie trugen ihre Abneigung
gegen den neuen Berater offen zur Schau, hatten sich aber bisher mit
einem stummen Protest begnügt.

»Ah«, machte Krelon und trommelte sich auf den prallen
Bauch, er rülpste. Rhodan zuckte bei diesem markerschütternden
Geräusch zusammen und dachte, daß es ähnlich
geklungen haben mußte, wenn in der Kreidezeit auf Terra ein
Iguanodon seine Freude am Leben in die Welt hinausgebrüllt
hatte.

Für die Sklaven war es das Zeichen dafür, die Speisen
abzuräumen, nur die Weinkrüge ließen sie stehen; die
Mädchen beendeten ihren Tanz und verließen das Zelt.
Zurück blieben außer Krelon und Rhodan die pionischen
Priester und die Anführer der einzelnen Ishmaitenstämme.

Krelon zog ein Gebilde zu sich heran, das eine entfernte
Ähnlichkeit mit einem Dudelsack hatte, jedoch aus Metall
gefertigt war. Er öffnete einen Deckel, stopfte einige Armvoll
einer getrockneten Pflanze in die Öffnung, brachte die
Pflanzenstengel mit dem Feuer einer Fackel zum Glosen und schloß
den Deckel wieder. Dann begann er an einem der Mundstücke zu
ziehen, bis Rauch daraus stieg. Nach einigen Zügen überreichte
er die Pfeife Rhodan mit den Worten:

»Rauche die Zorsha, weil du mein Bruder bist.«

Rhodan war von dem herben Aroma des Rauches angenehm überrascht.
Aber nach einigen Zügen begann sich vor seinen Augen alles zu
drehen und er hätte die Zorsha am liebsten wieder zurückgegeben.
Da er jedoch befürchtete, gegen die Sitten der Ishmaiten zu
verstoßen und Krelon zu beleidigen, hielt er tapfer aus und
schmauchte weiter.

Krelon flüsterte ihm zu: »Du mußt die Zorsha
weiterreichen.«

»Darauf hättest du mich schon eher hinweisen können«,
erwiderte Rhodan und gab die Pfeife an einen hinter ihm sitzenden
Stammesführer weiter.

»Von welchem Volk stammst du eigentlich?« fragte
Krelon so laut, daß es alle im Zelt hören konnten. Es
wurde schlagartig still, nur das Fauchen, das entstand, wenn man an
der Zorsha sog, war zu hören. Alle Gesichter wandten sich
gespannt Rhodan zu.

»Du hast noch nie ein Jourd geritten«, fuhr Krelon
fort. »Du weißt nicht, wie Ishmaiten sich verbrüdern
und kennst auch sonst sehr wenig von unseren Sitten. Aber du hast
zwei pionische Priester besiegt - mit welchen Zaubermitteln auch
immer.«

Rhodan wartete eine Weile, dann sagte er: »Ich bin ein Mann
ohne Gedächtnis.«

Krelon runzelte die Stirn.

»Was heißt das?« wollte er wissen.

»Ich weiß nicht, wo ich geboren wurde«, erklärte
Rhodan. »Ich habe all mein Wissen über Zangula verloren.
Vor zwei Tagen erwachte ich in diesem Tal, ohne zu wissen, wer mich
hergebracht hat und warum. Ich trug diese Kleider und den Dolch, das
Symbol Pions, bei mir. Ich kenne meinen Namen, beherrsche die
gebräuchlichsten Dialekte und besitze viele Begriffe in meinem
Gedächtnis,

die ich nicht alle deuten kann. Aber eines weiß ich gewiß:
Ich bin das Werkzeug eines Mächtigeren, der mich für eine
große Mission bestimmt hat.«

»Welche Mission?« fragte Krelon mit
zusammengekniffenen Augen.

»Es wäre mein Tod, darüber zu sprechen«,
sagte Rhodan.

Krelon knurrte. Er gab sich mit Rhodans mystischen Andeutungen
offensichtlich nicht zufrieden, aber er hatte auch eine Scheu davor,
ihn zu einer deutlicheren Erklärung zu zwingen. Er war
abergläubisch, seine Furcht vor dem Unbekannten, sein Glaube an
Wunder und Zauberei wurde durch die pionischen Priester noch
geschürt. Deshalb wandte er sich jetzt auch mit einem
hilfesuchenden Blick an sie.

Sie ließen sich auch nicht zweimal bitten. Einer von ihnen
erhob sich und baute sich vor Rhodan auf.

»Wer ist der Mächtige, der dich für seine Mission
auserwählt hat?«

Statt einer Antwort hielt Rhodan dem Priester schweigend den Dolch
entgegen, den sein Entführer bei ihm zurückgelassen hatte.

»Du müßtest drei solcher Dolche bei dir tragen«,
sagte der Priester kalt.

Rhodan griff unter seine Felljacke und holte die beiden Dolche
hervor, die er den toten Priestern abgenommen hatte.

»Du willst uns also einreden, daß Pion dich für
eine heilige Aufgabe auserwählt hat?«

Rhodan erwiderte gelassen: »Ich wüßte kein
besseres Symbol, mit dem er mir seinen Willen kundtun könnte,
als den Dolch.«

»Ich glaube eher, daß du auch den dritten Dolch einem
Priester entwendet hast!« rief der pionische Priester
anklagend. »Du bist keiner von uns und wurdest nie auf
wunderbare Weise von Pion für eine Mission bestimmt. Du bist ein
hinterhältiger Vesit!«

Nach diesen Worten nahm der Priester Kampfstellung ein. Durch die
Reihen der Stammesfürsten ging ein erregtes Gemurmel. Rhodan
konnte durch die Reaktion der Umstehenden darauf schließen, daß
er eben herausgefordert worden war. Alle schienen von ihm zu
erwarten, daß er seine Ehre in einem Zweikampf verteidige.

Doch Rhodan blieb ruhig sitzen.

»Wenn ich auch den dritten Dolch einem besiegten Priester
abgenommen habe«, sagte er, »dann brauche ich meine
Stärke wohl nicht mehr zu beweisen.«

»Unklug ist er bestimmt nicht, Ishona«, meinte Krelon
und ließ seinen Blick zwischen Rhodan und dem Priester hin und
her wandern. »Seine Zunge formt weise Worte so einfach, daß
auch ich sie verstehen kann.«

»Er ist ein Vesit«, beharrte Ishona und ließ
Rhodan nicht aus den Augen. »Deshalb werde ich ihn töten.«

»Du bist wütend und erregt, weil Rhodan Ishard und
Ishul besiegt hat«, sprach Krelon beruhigend auf ihn ein. »Ich
habe ihm schon vorher mein Wort gegeben, daß ich ihn als meinen
persönlichen Berater einstelle. Dieses Versprechen halte ich.
Wenn dir das nicht paßt, dann kannst du nur im Zweikampf eine
Änderung herbeiführen. Aber bedenke, daß Rhodan mit
zweien von deiner Sorte fertiggeworden ist.«

Ishona wurde ein wenig unsicher. Er war größer und viel
muskulöser als Rhodan und hätte ihm wahrscheinlich ohne
große Mühe sämtliche Knochen

brechen können. Aber er schien zu ahnen, daß es in
diesem Fall nicht alleine darauf ankam.

»Er ist ein Vesit!« sagte Ishona wieder.

»Und wenn schon, vielleicht ist er als Berater mehr wert,
als ihr alle zusammengenommen«, warf Krelon ein.

Die Priester sprangen empört auf die Beine und wandten sich
an den Ishmaitenführer.

»Du machst dich vor Pion strafbar, wenn du so sprichst«,
rief einer von ihnen aufgebracht.

»Nicht Worte, sondern Taten zählen«, antwortete
Rhodan an Krelons Stelle. »Deshalb berühren mich auch
Ishonas Beleidigungen nicht. Aber sollten sich er oder andere meiner
Mission in den Weg stellen, dann wird sie mein Zauber treffen!«

Die Stammesführer waren von diesen Worten beeindruckt.
Jedenfalls hielten sie mehr davon als Rhodan selbst - und die
pionischen Priester. Rhodan wußte, daß er ihnen mit
prahlerischen Worten allein nicht beikommen konnte.

Ishona stieß plötzlich einen wilden Schrei aus und hob
einen von Rhodans Dolchen zum Stoß. Rhodan hatte eine ähnliche
Entwicklung der Situation erwartet. Deshalb war er vorbereitet, als
Ishona mit dem Dolch ausholte.

Im selben Augenblick federte sich Rhodan mit den Beinen vom Boden
ab und schoß einen kurzen, harten Handkantenschlag gegen die
Schläfe des pionischen Priesters ab. Bei jedem anderen hätte
dieser Schlag eine tödliche Wirkung gehabt, aber bei einem
Riesen wie Ishona brauchte sich Rhodan keine Zurückhaltung
auferlegen. Er traf voll und Ishona sank mitten in der Bewegung wie
vom Blitz gefällt zu Boden.

Die Priester wichen erschrocken zurück, starrten verblüfft
von Rhodans waffenloser Hand zu ihrem reglos daliegenden Kameraden.
Die Stammesführer zeigten sich noch beeindruckter, einige von
ihnen machten mit ihren Fingern Zeichen in der Luft, um sich vor
Rhodans Zauber zu schützen.

Mitten in die Stille platzte Krelon mit seinem gefürchteten
Lachen hinein. Rhodan sah, wie die Zeltstangen zu zittern begannen
und die Stammesführer ihre Gesichter schmerzvoll verzogen. Aber
niemand wagte es, sich die Ohren zuzuhalten und als Krelon geendet
hatte, spendeten sie ihm Applaus.

Einer schmeichelte: »Damit hast du dich wieder einmal selbst
übertroffen, Kreton.«

Der Ishmaiten-König winkte ab. Er blickte spöttisch zu
den pionischen Priestern hinüber. »Ich hoffe, nun wißt
ihr, woran ihr bei Dämon Rhodan seid. In seinem schwachen Körper
wohnen unheimliche Kräfte, die ihr besser nicht wecken solltet.
Ich fände es äußerst schade, alle meine pionischen
Priester zu verlieren. Pion wäre dann sicher auf mich zornig.
Und jetzt geht, ich bin müde.«

Wenige Sekunden später zeigten rasselnde Schnarchtöne
an, daß der König der Ishmaiten eingeschlafen war.

Wachen drangen in das Zelt ein und drängten die Priester und
die Stammesführer hinaus. Bevor sich Rhodan den anderen
anschloß, überzeugte er sich davon, daß Ishona noch
lebte und nur bewußtlos war. Er verständigte dahin gehend
einen Wachtposten.

Als er ins Freie kam, wandte sich einer der Ishmaiten an ihn.

»Ich bin Thorak und herrsche über den drittgrößten
Stamm in den südlichen Bergen«, sagte er. »Willst du
die Nacht in meinem Zelt verbringen, Dämon Rhodan?«

»Dämon Rhodan«, verkniff sich ein Schmunzeln und
betrachtete sein Gegenüber. Thorak war kleiner als die meisten
der Ishmaiten, aber er überragte Rhodan immer noch um einige
Zentimeter. Er hatte einen kahlen Schädel, der, ebenso wie das
kantige Gesicht, mit unzähligen Stammesnarben verunziert war. Er
trug eine ärmellose Felljacke, die eine Männer brüst
freigab, auf der jeder einzelne Muskel freigelegt worden war. Die
beißende Kälte schien ihm überhaupt nichts
auszumachen.

»Ich nehme die Gastfreundschaft gerne an«, sagte
Rhodan nach einigem Zögern und folgte Thorak durch das Lager.

Nachdem sie eine Weile schweigend nebeneinander gegangen waren,
sagte Thorak:

»Ich habe gehört, wie du einem Krieger gesagt hast, daß
Ishona noch lebt. Ich bin überzeugt, daß du klug bist und
einen starken Zauber besitzt. Aber es wäre besser gewesen,
Ishona zu töten.«

»Warum?«

Thorak war im höchsten Grade erstaunt. »Das weißt
du nicht? Es ist Gesetz bei uns, daß ein Zweikampf erst beendet
ist, wenn einer der beiden Gegner auf der Strecke bleibt. Da Ishona
lebt, wird er die Auseinandersetzung zu Ende führen.«



9.

Früh am nächsten Morgen erwartete König Krelon
Rhodan beim Talausgang.

»Du hast mich rufen lassen, Krelon?« sagte Rhodan, als
er in Thoraks Begleitung bei der Schlucht ankam.

Krelon schien schlechter Laune, er saß in sich gekauert in
seinem Spezialsattel und traktierte sein Jourd, indem er ihm die
Fersen in die Weichen hieb.

Auf Rhodans Anrede reagierte Krelon nur mit einem Knurren. Es
wurde nicht klar, ob ihm ein Kater zu schaffen machte oder ob er nur
Mißmut zeigte, weil er Rhodan aus irgendeinem Grund grollte.

Eine Weile brütete der Ishmaiten-König vor sich hin,
dann sagte er: »Du hast den einzigen Weg aus dem Tal
verschüttet, Rhodan. Nun sage mir, wie wir ihn wieder begehbar
machen können.«

»Das ist weiter nicht schwer«, erwiderte Rhodan ohne
zu zögern. »Ordne an, daß einige große Bäume
mit geraden Stämmen gefällt werden und lasse sie von den
Asten befreien. Wenn zehn solcher Stämme an Ort und Stelle sind,
werde ich deinen Männern zeigen, wie man damit die großen
Felsbrocken beiseite schaffen kann.«

Krelon gab die Anordnungen an seine Männer weiter. Während
drei von ihnen zum Lager ritten, um sie in die Tat umzusetzen, wandte
sich Krelon wieder an Rhodan:

»Du hast gestern deine Stärke bewiesen, Rhodan. Aber
warum hast du Ishona

dann nicht wie einen Mann sterben lassen.«

»Ich achte das Leben«, antwortete Rhodan. »Es
ist mir verhaßt, unnütz zu töten.«

»Das soll ich dir glauben?«

»Es ist so. Ich habe Ishona am Leben gelassen, weil ich es
für verachtenswert halte, einen Wehrlosen zu töten.«

Krelons Stimme hob sich wütend. »Achte auf deine Zunge,
Rhodan. Du stellst dich mit deinen Worten gegen eines unserer
Gesetze. Du hast gefehlt, indem du Ishona mit der Schande der
Niederlage weiterleben ließest. Erweise dich wenigstens jetzt
als Mann und gib deine Verfehlung zu. Wann wirst du Ishona töten?«

»Nie.«

Krelon wandte ihm das Gesicht zu. »Das habe ich nicht
gehört. Ich mag dich, Rhodan. Es klingt von einem Kämpfer
wie mir seltsam, der ich immer nur den geraden Weg gegangen bin -
mitten durch die Reihen meiner Gegner hindurch. Mir gefällt
deine Art, schwierig erscheinende Dinge einfach darzulegen. Doch ich
verzichte eher auf dich, bevor ich dich als den weibischen Rebellen
nehme, als der du dich gibst. Du wirst Ishona töten, weil ich
nicht will, daß er dich tötet.«

Rhodan schwieg. Er schwieg, weil er Krelon nicht noch mehr gegen
sich aufbringen wollte.

Zwei Stunden später wurden die ersten Baumstämme
herangebracht. Rhodan zeigte den Ishmaiten, wie sie die Stämme
als Hebel ansetzen sollten, um so die tonnenschweren Felsblöcke
mit relativ wenig Kraft fortzubewegen. Dabei zersplitterten drei der
Baumstämme, zwei Jourde brachen erschöpft zusammen, als man
sie mit einigen anderen vor einen Fels spannte, der von den Ishmaiten
allein nicht bewältigt werden konnte. Trotzdem gingen die
Räumungsarbeiten schnell voran. Bis zum Abend war der Geröllberg
abgetragen und ein vier Meter breiter Durchlaß geschaffen.

Krelon schickte einen Erkundungstrupp durch die Schlucht ins
Flachland und wollte mit dem Gros am nächsten Morgen folgen.

Zu Rhodan sagte er: »Man hat mir berichtet, daß Ishona
ins Leben zurückgekehrt ist.«

***

Thorak hatte zwanzig Späher im Lager ausgesandt, die Ishona
beobachten sollten. Rhodan erfuhr es, als sie an diesem Abend um das
Lagerfeuer vor Thoraks Zelt saßen. Es schneite leicht.

»Was passiert, wenn Ishona erfährt, daß du ihn
beobachten läßt?« fragte Rhodan.

Thorak gab keine Antwort. Er hatte vor sich eine Schale mit
Nüssen, die so hart waren wie Granit und kaute geduldig, während
ihm eine seiner sieben Beutetöchter die freigelegten
Rückenmuskeln mit Öl einrieb.

»Erzürnst du mit dieser Handlungsweise nicht Pion?«
bohrte Rhodan weiter.

Thorak sah auf und sagte: »Wie kann man so viel wissen und
gleichzeitig so wenig.«

Ein eiskalter Windstoß drang in das Tal ein, strich über
die Bäume und Zelte hinweg. Das Lagerfeuer sank in sich
zusammen, nur um dann wieder wild aufzuflackern. Rhodan stülpte
sich die Kapuze über den Knochenhelm und zog die Felljacke
fester. Er dachte kurz über den Zweck des Gerätes in seinem
Kopfschmuck nach und hoffte, daß bald etwas passieren möge,
wodurch er Aufklärung erhielt. Handelte es sich um ein
Kommunikationsgerät, durch das die Priester mit Pion in
Verbindung standen?

Wer war Pion? Wozu gebrauchte er seine Macht? War Pion ein Mensch,
ein Lebewesen, das tatsächlich existierte, oder war es nur eben
eine Bezeichnung, ein Name für eine mystische Wesenheit,
erschaffen von den abergläubischen Zangulanern, um eine
Erklärung für die unerklärlichen Phänomene der
Technik zu haben? Welche Rolle spielten die pionischen Priester?
Waren sie das, was sie zu sein vorgaben, nämlich Werkzeuge einer
übergeordneten Macht? Oder gehörten sie einem Kollektiv an,
das in seiner Gesamtheit »Pion« darstellte? War jeder der
Priester ein Stück von Pion?

Rhodan spürte eine Hand auf seiner Schulter und drehte sich
um. Ein Mädchen, das Zweitälteste von Thoraks
Beutetöchtern, stand hinter ihm und versuchte, ihm die Felljacke
auszuziehen.

Thorak lächelte, als er sah, wie verzweifelt sich Rhodan
gegen die Bemühungen des Mädchens wehrte.

»Asha will nur deine Haut mit Taua einreiben«, sagte
er. »Taua schützt besser gegen die Kälte als jeder
Pelz.«

»Aber ich erfriere, wenn ich mich entkleide«,
protestierte Rhodan.

»Bevor es dazu kommt, hat dich Asha versorgt«, lachte
Thorak.

Rhodan ließ das Mädchen gewähren. Nach wenigen
Minuten waren sein Oberkörper und die Arme von einer dicken
Schicht des Öls überzogen und er spürte die Kälte
tatsächlich weniger als vorher durch den Pelz.

Asha massierte nun das Öl in seine Haut hinein. Ihre Finger
glitten kraftvoll und gleichzeitig sanft über seine
Schultermuskeln, aber sie fuhr erschrocken zurück, als sie die
Kette berührte, an der der Zellaktivator hing.

»Der Stein ist ein Lebensspender«, beruhigte Rhodan
sie. »Du brauchst dich nicht davor zu fürchten.«

»Ein Geschenk Pions?« wollte Thorak wissen. Rhodan
schüttelte den Kopf, er fühlte sich wohlig müde.
»Nein«, sagte er nur.

Thorak kaute weiter an seinen Nüssen und zeigte nicht, ob er
von dieser kargen Antwort enttäuscht war.

Trotzdem meinte Rhodan, ihm noch eine weitere Erklärung
schuldig zu sein. »Der Stein gibt mir Kraft, er macht mich
unsterblich und unverwundbar. Ich habe ihn von einem Wesen bekommen,
das weder Mensch noch Tier war und weit weg von hier gelebt hat.«
Thorak nickte und kaute weiter.

»Thorak«, sagte Rhodan eindringlich. »Ich
vertraue dir dies an, weil ich die Freundschaft eines Mannes brauche.
Ohne die Hilfe eines aufrechten Mannes werde ich meine Mission nie
beenden können.«

Thorak sah auf. »Du, ein Dämon, mächtiger als
viele pionische Priester, brauchst die Hilfe eines gewöhnlichen
Kriegers?«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich bin kein Dämon,
sondern ein Mensch wie du - nur daß ich einem anderen Volk
angehöre.«

Plötzlich hörte Rhodan hinter sich einen unterdrückten
Aufschrei. Als er sich umwandte, sah er Asha zum Frauenzelt laufen.

»Du hast sie mit deinen seltsamen Worten erschreckt«,
erklärte Thorak. »Wir sind ein gläubiges Volk,
Rhodan, wir glauben an unsere Stärke und an Pion. Wir halten uns
an die Gebote Pions. Doch nicht ganz so wie die Priester es möchten,
weil wir meinen, daß sie die Gebote verfälschen. Und
deshalb ächten wir auch nicht die Vesiten und andere Dämonen,
obwohl es die Priester von uns verlangen. Aber du darfst deshalb
nicht glauben, daß du uns vollkommen mit deinem Bann belegen
kannst. Wir gehen unbeirrbar unseren Weg, der uns im Winter in das
Flachland und im Sommer in die Berge führt. Und wir werden uns
in jeder pionischen Periode zur Pyramide unseres Gottes begeben und
an den Wettkämpfen teilnehmen. Auch diesmal werden es wieder
Ishmaiten sein, die von Pion zu Halbgöttern erhoben und zu sich
genommen werden.«

Rhodan hatte mit steigendem Interesse Thoraks Ausführungen
gelauscht. Er hatte auf diese Weise mehr erfahren, als er durch
langwierige Fragen herausbekommen hätte. Doch jetzt, als Thorak
auf das für Rhodan interessante Gebiet zu sprechen kam, wurde er
unterbrochen.

Einer der Späher war gekommen und erstattete Thorak flüsternd
Meldung. Als der Späher geendet hatte, erhob sich Thorak und
sagte zu Rhodan:

»Ishona wird dich aufsuchen. Ich kann jetzt meine Späher
zurückziehen und werde dich für die Zeit der Kraftprobe
allein lassen. Ich wünsche dir den Sieg über Ishona.«

Er verschwand ohne ein weiteres Wort zwischen den Zelten.

Rhodan hatte sich ins Zelt zurückgezogen, um Ishona nicht die
Möglichkeit zu geben, seinen Angriff zu variieren. Er konnte nur
durch den Eingang kommen und wußte nicht, was ihn dahinter
erwartete. Das Überraschungsmoment war also auf Rhodans Seite.
Er würde es nützen müssen, wenn er gegen den
bärenstarken Ishona eine Chance haben wollte.

Rhodan besaß nur die Energiepistole und die Dolche.

Die Pistole wollte er nicht einsetzen, denn ein Schuß daraus
würde Ishona töten und das wollte Rhodan vermeiden. Er
wußte, daß Krelon, Thorak und die anderen Ishmaiten,
sogar Ishona selbst, erwarteten, daß der Sieger aus dem
Zweikampf den Unterlegenen tötete. Das war eines der
barbarischen Gesetze der Ishmaiten. Niemand hätte Rhodan einen
Vorwurf gemacht, wenn er sich an dieses Gesetz gehalten hätte.
Doch er konnte sich nicht ganz einfach über seine Grundsätze
hinwegsetzen.

Nach kurzem Überlegen legte er auch die Dolche ab. Er würde
damit nichts gegen Ishona ausrichten. Er mußte sich irgend
etwas anderes einfallen lassen, um Ishona zu überwältigen.

Als er sich suchend im Zelt umsah, fiel sein Blick auf ein
zusammengerolltes Seil, das zwischen anderen Beutestücken
Thoraks lag. Er hob es auf, wog es in der Hand und prüfte seine
Festigkeit und seine Geschmeidigkeit. Dann knüpfte er eine
Schlinge und legte sie vor dem Zelteingang aus. Das andere Ende nahm
er in die Hand. So wartete er auf seinen Gegner.

Und Ishona kam. Er tauchte plötzlich beim Lagerfeuer vor dem
Zelt auf. Er war mit einer Energiepistole und einer Art Morgenstern
bewaffnet, außerdem baumelten von seinem Gürtel drei
metallenschimmernde, eiförmige Gebilde, die

annähernd die Größe einer Männerfaust hatten.
Rhodan konnte sich denken, daß sie nicht nur zur Zierde
dienten, sondern explosive Wurfgeschosse waren.

Die Ishmaiten, die ahnungslos um ihre Lagerfeuer gesessen und sich
lautstark unterhalten hatten, verstummten und zogen sich zurück;
in sicherer Entfernung bildeten sie einen Kreis.

Rhodan begegnete nur kurz dem Blick Ishonas, aber die Mordlust,
die aus den zusammengekniffenen Augen sprach, jagte ihm einen Schauer
über den Rücken.

»Ich erwarte dich, Ishona!« rief Rhodan und versuchte,
seiner Stimme einen sicheren Klang zu verleihen.

Ishona stieß ein Gebrüll aus und sprang mit einem
Riesensatz über das Lagerfeuer hinweg - den Morgenstern
schwingend, die Hand mit der Pistole ausgestreckt.

Rhodan ließ sich zur Seite fallen, behielt aber das Seil in
der Hand. Auf dem Platz, wo er eben noch gesessen hatte, schlug ein
Energiebündel ein und ließ den kostbaren Teppich
entflammen.

Ishona hatte den Zelteingang erreicht, einer seiner Füße
befand sich innerhalb der Schlinge. Als Rhodan dies sah, straffte er
das Seil und zog mit aller Kraft daran. Ishona wurde das Bein unter
dem Körper weggerissen und er landete mit einem wuchtigen
Aufprall auf dem Boden. Er gab einen Wutschrei von sich und
versuchte, sofort wieder auf die Beine zu kommen. Aber Rhodan hatte
inzwischen das Seil über eine Querstange geworfen, die in drei
Meter Höhe die beiden großen Zeltstützen miteinander
verband und zog nun daran.

Wenige Sekunden später baumelte Ishona mit dem Kopf nach
unten an dem Seil. Rhodan band es an der Stütze fest, nahm eine
Latte und schlug damit Ishona die Pistole aus der Hand. Doch als er
ihn der zweiten Waffe berauben wollte, schlug Ishona mit dem
Morgenstern um sich. Die Kugel mit den eisernen Dornen sauste nur
wenige Zentimeter an Rhodan vorbei und traf die Zeltstange mit voller
Wucht. Sie brach.

Das Zelt stürzte ein. Ishona fiel senkrecht nach unten und
rammte mit dem Kopf den Boden. Rhodan hörte noch, wie sein
Kopfschmuck barst, dann senkte sich die Zeltplane über ihn. Er
fiel mit dem Gesicht in den glosenden Teppich, den Ishonas Schuß
verbrannt hatte, mußte husten und rappelte sich wieder auf. Er
erreichte seinen Gegner und bereitete sich darauf vor, ihn notfalls
mit einem gezielten Hieb bewußtlos zu schlagen.

Ishona rührte sich nicht.

Aber er lebte.

Rhodan fesselte ihn und suchte sich danach einen Weg ins Freie.
Thorak stand dort und blickte ihm fragend entgegen.

Rhodan schüttelte nur den Kopf.

»Du bist eine Bestie in Menschengestalt, Rhodan«,
stellte Krelon fest. »Wie oft willst du Ishona noch aus dem
Leben nehmen, ohne ihn zu töten. Es wäre gerecht, seine
Qual endlich zu beenden.«

»Ich lasse ihn nicht am Leben, um ihn zu quälen«,
versuchte sich Rhodan zu verteidigen.

»Aber es ist eine unsägliche Pein für ihn, immer
wieder gegen einen Dämon ankämpfen zu müssen, der ihn
immer wieder besiegt.«

»Dann soll er nicht mehr gegen mich kämpfen.«

»Das kann er nicht, er ist ein Ishmait.«

»Und mir ist es versagt, ihn zu töten.«

Krelon beugte sich in seinen Sitzkissen vor. »Weil er
Priester ist?« fragte er und rief gleich darauf: »Aber du
hast bereits zwei Priester auf dem Gewissen. Kommt es auf einen
dritten an?«

»Das war etwas anderes«, wich Rhodan aus.

Krelon machte eine theatralische Geste. »Warum hat Pion dich
nur meinen Weg kreuzen lassen!« Er griff nach einem Weinkrug
und leerte ihn in wenigen großen Zügen. Er warf den leeren
Krug einem Sklaven zu, verlangte nach der Zorsha und entzündete
sie. Nachdem er einige Minuten lang schweigend an dem Mundstück
gesogen hatte, reichte er die dudelsackähnliche Pfeife an Rhodan
weiter.

»Du willst Ishona wirklich nicht töten?«

»Es ist mir versagt.«

»Dann gibt es nur einen Ausweg. Ich muß dich oder ihn
ausstoßen. Aber obwohl ich dich mag, Rhodan, werde ich dich
nicht vorziehen. Ich werde meine Entscheidung von einer Prüfung
abhängig machen.«

Krelon brüllte die Ishmaiten an, die sich im Hintergrund des
Zeltes aufhielten: »Verschwindet. Und bringt Ishona zu mir.
Aber wagt nicht, seine Fesseln zu lösen!«

Die Ishmaiten verließen das Zelt, zurück blieben nur
Rhodan und Krelon und die Sklaven.

»Ich habe ein Problem«, sagte Krelon mit gesenkter
Stimme, als befürchte er, daß einer der Sklaven lauschen
und ihn bei seinem Volk verraten könne. »Urla, meine
Lieblingsfrau, wird ein Kind bekommen. Wie es der Brauch will, müßte
ich sie nun davonjagen, denn ein echter Ishmait zeugt seine Söhne
nicht, sondern er raubt sie sich. Das hat den Vorteil, daß man
nicht die langjährige Ungewißheit auf sich zu nehmen
braucht, ob aus ihm einmal ein Krieger oder ein Schwächling
wird. Wenn ich einen Sohn möchte, schaue ich mich nach einem
kräftigen Kerl um. Verstehst du das, Rhodan?«

»Diese Methode, für seine Nachkommenschaft zu sorgen,
ist mir zumindest fremd«, antwortete Rhodan. »Ich
entnehme deinen Worten, daß auch du nicht restlos damit
einverstanden bist. Du möchtest Urla nicht davonjagen, habe ich
recht?«

»Ich liebe Urla«, gestand Krelon so leise, daß
Rhodan es kaum verstehen konnte. »Ich kann sie nicht behalten,
weil mich mein Volk sonst verachten würde, aber ich möchte
sie auch nicht für immer verlieren.«

»Dann schicke sie an einen Ort, wo sie in Sicherheit ist und
wo du sie und deinen Sohn wiedersehen kannst«, schlug Rhodan
vor.

Krelon starrte ihn mit großen, staunenden Augen an, aus
denen eine rührende Dankbarkeit sprach. »Ich habe gewußt,
daß du mich verstehen würdest. Du verdammst mich nicht, du
schimpfst mich wegen meiner Schwäche nicht einen Weichling. Ich
werde dich behalten und Ishona davonjagen. Aber - wo gibt es einen
solchen Ort, wie du ihn erwähnt hast?«

»Hier, in diesem Tal.«

»Und Urla und mein Sohn sind dort gut aufgehoben?«

»Ja. Dort lebt eine Familie, die sieben selbst in die Welt
gesetzte Kinder besitzt. Sie haben mich freundlich aufgenommen und
sie werden sich auch um Urla kümmern, wenn ich sie darum bitte.«

»Sie leben in diesem Tal?« wunderte sich Krelon. »Wo?
Wir haben nirgends eine Spur von ihnen gefunden.«

»Sie haben sich vor deinen Leuten verborgen. Aber du sollst
diese freundlichen Leute kennenlernen. Bleibe mit mir in diesem Tal
zurück, bis daß der letzte aus deinem Volk es verlassen
hat. Dann bringen wir Urla zu der Familie.«

Krelon nickte, er wollte irgend etwas sagen, aber in diesem
Augenblick wurde der gefesselte Ishona ins Zelt gebracht.

Krelon sagte zu ihm: »Ich hätte Mitleid mit dir,
Ishona, aber der Dämon nicht. Deshalb muß ich dich
verbannen.«

Ishonas Gesicht war vor Haß verzerrt, als er es Rhodan
zuwandte.

»Ich werde unbemerkt kommen und dich dann töten. Nur
noch dafür will ich leben!«

***

»Norren! Norren! Komm herunter, ich weiß, daß du
hier bist!« rief Rhodan bereits zum drittenmal. Wieder blieb
alles still. Norren zeigte nicht an, daß er Rhodan gehört
hatte. »Die Ishmaiten sind fort. Erkennst du mich wieder?«

Krelon, der sich mit Urla im Schatten der Felsen aufgehalten
hatte, kam zu Rhodan geritten.

»Bist du sicher, daß hier jemand wohnt?« fragte
er mißtrauisch.

Rhodan nickte. »Ich habe die erste Nacht bei Norren
verbracht.«

»Warum suchen wir ihn dann nicht auf«, meinte Krelon
ungeduldig. »Welcher Weg führt zu dem alten Norren.«

»Es gibt nur einen einzigen Zugang«, erklärte
Rhodan. »Eine Höhle. Aber es ist nicht ratsam, dort
gewaltsam einzudringen. Es handelt sich um ein Quartier der
Winterschläfer.«

Krelon zückte sein Schwert.

»Komm, Rhodan, ein Ishmaiten-König fürchtet sich
nicht vor einigen Winterschläfern.«

Rhodan hatte die Felswand im Auge behalten. Jetzt sah er, daß
sich die Büsche bewegten. Gleich darauf erschien Norren. Er
hielt einen Bogen in der Hand und hatte einen Pfeil gespannt.

»Nicht mehr nötig«, sagte Rhodan. »Dort ist
Norren.«

Krelons Augen funkelten zornig. »Ich werde ihn lehren, daß
man einen Ishmaiten-König nicht warten.«

»Beherrsche dich, Krelon«, mahnte Rhodan. »Schließlich
willst du diesen Mann um einen Gefallen bitten.«

Krelon wollte aufbegehren, aber Rhodan ließ ihn ganz einfach
stehen und ritt zu Norren. Er mußte zehn Meter vor ihm Halt
machen, weil sein Jourd das letzte steile Stück nicht überwinden
konnte.

»Erkennst du mich wieder, Norren?« erkundigte sich
Rhodan.

»Jawohl, Herr, ich erkenne euch«, antwortete Norren
und seine Stimme klang

ungewohnt hart. »Und ich sehe auch, daß ihr euch mit
den Ishmaiten verbündet habt.«

Jetzt erst verstand Rhodan, warum sich Norren so feindselig gab.

»Ich habe dich und deine Familie nicht verraten«,
erklärte er. »Nur ein einziger Ishmait weiß von
deinem Versteck in der Felswand. Es ist König Krelon, der mich
gebeten hat, dich in seinem Namen um einen Gefallen zu bitten. Er
möchte, daß Urla, seine Lieblingsfrau, ihr Kind in deinem
Schutz zur Welt bringt.«

Norren begann höhnisch zu lachen. Als er geendet hatte, sagte
er: »Ist König Krelon etwa zu feige, sein Weib nach altem
Ishmaitenbrauch in der Wildnis umkommen zu lassen!«

Krelon kam herangeprescht und sprang vom Jourd.

»Alter, selbst wenn mich dein Pfeil trifft, werde ich noch
die Kraft haben, dich mit meinem Schwert in zwei Stücke zu
schlagen«, schrie er.

»Tötet mich nur, tötet mich nur, tapferer
Ishmaiten-König«, entgegnete Norren ohne Furcht. »Dann
könnt ihr euch meine sechs Kinder als Beute mitnehmen. Aber seid
gewiß, keines von ihnen ist so kräftig wie Derd. Sie
werden unter euren barbarischen Händen zerbrechen.«

Norren schluchzte plötzlich. Der Pfeil entglitt seinen
Fingern und schoß in den Himmel hinauf; der Bogen fiel zu
Boden.

»Was ist mit Derd?« erkundigte sich Rhodan.

»Sie haben ihn zum zweitenmal geraubt«, erzählte
Norren mit stockender Stimme. »Er begleitete euch zur Schlucht
und kam nicht mehr zurück.«

Rhodan blickte zu Krelon. Dieser zuckte seine fleischigen
Schultern. Natürlich, er konnte nichts über Derds Schicksal
wissen. Er befehligte ein Heer von mehr als hunderttausend Männern,
er konnte nicht über die Tätigkeit jedes einzelnen
informiert sein.

»Besteht eine Chance, daß der Junge noch lebt?«
fragte Rhodan so leise, daß es Norren nicht hören konnte.

»Vielleicht lebt er noch«, erwiderte Krelon. »Wenn
du ihn findest, gehört er dir.«

Rhodan wandte sich an Norren.

»Ich werde mich um Derd annehmen«, versprach er.

»Ich danke euch, Herr. Ich weiß, daß ihr so
sprecht, wie ihr denkt, deshalb vertraue ich euch.«

»Wirst du dich um Urla kümmern?«

»Ich werde sie und ihr Kind hüten, wie man den Schatz
eines Ishmaiten -Königs nur hüten kann. Ich will.«

»Schluß jetzt, Alter, ich habe nicht die Zeit, mir
dein Geschwätz anzuhören«, unterbrach Krelon Norren
barsch, aber es klang nicht zornig, sondern nur ungeduldig. Von
Rhodan verlangte er: »Reite du voran, ich komme nach.«

»Leb wohl, Norren«, verabschiedete sich Rhodan von dem
Alten und hob die Hand zum Gruß.

»Lebt wohl, Herr.«

Rhodan ritt davon. Zwei Stunden später, als er die Nachzügler
der Ishmaiten in der Schlucht eingeholt hatte, holte ihn Krelon ein.

Er war guter Laune, was noch seltener war, als seine Anwandlungen
von

Menschlichkeit.

»Alle werden glauben, ich habe mit Urla noch meinen Spaß
gehabt und sie dann ihrem Schicksal überlassen«, lachte
er. »Doch sie wird bei dem Alten in guten Händen sein.
Einer der seine leiblichen Kinder liebt wie sich selbst, wird auch
gut zu meinem Kind sein.«

»Da du so zufrieden bist, erwarte ich, daß du nun dein
Versprechen einhalten wirst«, meinte Rhodan.

Krelons Gesicht verzog sich, als hätte er ein gallebitteres
Getränk getrunken. »Ich werde auf keinen Fall deinetwegen
ein Gesetz der Ishmaiten brechen, Dämon Rhodan. Wenn du diesen
Derd findest, dann nimm ihn dir. Kämpfe um ihn, töte seinen
Beutevater, aber ich werde dich nicht unterstützen.«

Er brach in ein furchtbares Gelächter aus und ritt davon. Er
ließ einen nachdenklichen Rhodan zurück, der über die
Ehrenhaftigkeit der Ishmaiten im allgemeinen und ihres Königs im
besonderen nachdachte.
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Die Ishmaiten hatten die Berge endgültig hinter sich gebracht
und das Flachland überflutet. Sie verbreiteten Angst und
Schrecken unter den Bauern und Hirten, verwüsteten deren Land,
steckten deren Gehöfte in Brand und schlachteten ihr Vieh. Jene,
die mutig genug gewesen waren, ihr Hab und Gut zu verteidigen,
konnten gezählt werden - und den meisten von ihnen war ihr Mut
zum Verhängnis geworden.

In der ersten Woche, als sich das unübersehbare Heer der
Barbaren über die flachen Ausläufer der Berge gewälzt
hatte, gab es ein unbedeutendes Scharmützel mit einer Handvoll
Soldaten eines Bergvolkes. Rhodan hatte das Ärgste verhindern
können, indem er Krelon dazu überredete, die Kapitulation
des Gegners anzuerkennen und die Gefangenen gegen ein Lösegeld
freizulassen. Aber diese unpopuläre Maßnahme hatte die
ersten Unmutsäußerungen gegen Rhodan zur Folge gehabt. Zum
erstenmal hatten sich einige Stammesfürsten offen gegen Rhodan
als Krelons Berater ausgesprochen. Es bestand kein Zweifel darüber,
daß die pionischen Priester die Wut der Ishmaiten schürten,
denn Rhodan war ihnen ein Dorn im Auge. Sie sahen, daß Krelon
immer mehr ihrem Einfluß entglitt und in die Abhängigkeit
des Dämons geriet.

Die Situation zwischen Rhodan und den Ishmaiten um Krelon wurde
immer angespannter. Zweimal konnte Rhodan einer Auseinandersetzung
nur mit viel Diplomatie ausweichen. Doch er wußte, daß es
ihm ein drittes Mal nicht mehr gelingen würde. Selbst Krelon
würde an ihm zu zweifeln beginnen, wenn er seine Ansichten
ständig nur mit Worten und nicht mit den Waffen verteidigte. Der
Ishmaiten-König versuchte zwar, Rhodans Standpunkt zu verstehen,
doch fehlten ihm dazu die moralischen und ethischen Voraussetzungen.
Er war ein Kämpfer und lebte nach dem Gesetz: töten oder
getötet werden. Er konnte nicht anders und seine Sympathie zu
Rhodan brachte ihn in eine unangenehme Lage.

Er selbst stellte sein Dilemma in folgenden Worten dar:

»Es gibt zwei Möglichkeiten für einen König,
seine Macht zu verlieren. Wenn er seine Stellung nur durch Intrigen
gewonnen hat, dann werden seine Männer bald erkennen, daß
seine angebliche Stärke nur Falschheit ist, mit der er sie
blendete. Er wird bald unter der Klinge eines tapferen Ishmaiten
sterben. Die zweite Möglichkeit wäre die, daß ein
geehrter und gefürchteter Führer in den Einfluß eines
unfähigen Beraters gerät. Meine Männer befürchten,
daß dieser Fall eintreten könnte - und ich befürchte
das auch.«

Nach dieser Äußerung erkannte Rhodan, daß der
augenblickliche Zustand nicht mehr lange tragbar war. Nur dem
Umstand, daß Krelon ihm aus unerfindlichen Gründen geneigt
war, war es zu verdanken, daß er bei den Ishmaiten geduldet
wurde. Krelon beschützte ihn nur, weil er hoffte, ihn noch
ändern zu können. Doch einmal mußte der Tag kommen,
da er einsah, daß Rhodan die barbarischen Gesetze der Ishmaiten
nie anerkennen würde.

»Du besitzt Fähigkeiten, Rhodan«, sagte Krelon
einmal, nachdem Rhodan durch seine Intervention die Bewohner eines
Dorfes vor einem schlimmen Schicksal bewahrt hatte, »die ich
für mich gewinnen möchte. Aber wenn ich erkenne, daß
sie für mich nicht erreichbar sind, werde ich dich schutzlos
deinen Feinden überlassen.«

Und Rhodan wußte, daß er viele Feinde in den Reihen
der Ishmaiten hatte. Er dachte auch ständig an Ishonas Drohung,
ihn zu töten. Obwohl Ishona verbannt worden war, so gab es für
Rhodan keinen Zweifel darüber, daß er immer noch mit den
anderen pionischen Priestern in Verbindung stand. Sie würden ihm
sagen, wann der günstigste Zeitpunkt war, seine Rache zu
stillen.

Rhodan hätte sich schon von den Ishmaiten abgesondert, wenn
er Norren nicht das Wort gegeben hätte, sich um Derd zu kümmern.
Er hatte viel Zeit für die Suche nach dem Verschleppten
aufgewandt, doch hatte er bisher noch keine Spur von ihm gefunden. Da
Krelon ihm jegliche Unterstützung verwehrte und die Ishmaiten
seine Nachforschungen durch ihr feindseliges Verhalten erschwerten,
glaubte er bald nicht mehr daran, Derd überhaupt zu finden.
Trotzdem wollte er bei den Ishmaiten ausharren und weitersuchen,
solange er Krelons Gunst genoß.

Sein Entschluß wurde ihm leichter gemacht, weil die
Ishmaiten zum Pyramidentempel ihres Gottes Pion zogen. Und dorthin
wollte Rhodan ebenfalls.

Die »große, barbarische Flut« hatte am
zwanzigsten Tag bereits ein Gebiet von achthundert Quadratkilometern
überschwemmt. Die Spitzen des riesigen Heeres waren tausend
Kilometer ins Flachland eingedrungen.

Die Bilanz der bisherigen Wanderschaft war erschreckend: Zwei
Zwergstaaten, deren Herrscher sich geweigert hatten, den Ishmaiten
Tribut zu zollen, waren vernichtet worden. Drei Völker hatten
ihre Heimat verloren. Kinder und Frauen, die unschuldigsten Opfer
dieser grausamen Kämpfe, wurden obdachlos und waren nun ohne
Schutz vor der beißenden Kälte - denn was sich für
die Ishmaiten nicht als Beute eignete, wurde vernichtet. Die Tage
waren von Kampflärm erfüllt, in den Nächten färbte
sich der Himmel vom Feuer der brennenden Städte blutrot.

Die »große, barbarische Flut« drang immer tiefer
in das Flachland ein und trieb einen Strom von Flüchtlingen vor
sich her, der mit jedem Tag größer wurde. Gelegentlich
scharten sich einige Ishmaiten eines Stammes zusammen

und unternahmen Raubzüge in die entlegenen Gebiete oder in
das unberührte Land weit vor dem Heer. Sie kehrten dann nach
einigen Tagen mit Beutekindern oder Frauen zurück.

Am achtundzwanzigsten Tag, seit Rhodan sich den Ishmaiten
angeschlossen hatte, unternahm Thorak mit einigen seiner Leute einen
solchen Raubzug. Vier Tage später stieß Thorak wieder zu
seinem Stamm. Er war allein und lebensgefährlich verletzt.

»Was ist geschehen?« wollte Rhodan wissen.

»Tulanier«, sagte Thorak und fiel vom Jourd. Nachdem
Rhodan veranlaßt hatte, das Zelt zu errichten, bettete er
Thorak auf sein Lager. Dort kam der Stammesfürst zu Bewußtsein.

Außer Rhodan waren noch die zwei Beutesöhne Thoraks
anwesend.

Thorak lächelte schwach, als er die vertrauten Gesichter
erkannte.

»Ich spüre den Tod nahen«, sagte er, »und
das stimmt mich traurig. Denn ich habe gehofft, noch einmal in meinem
Leben Pions Pyramide zu schauen und meine Söhne bei den
Wettspielen kämpfen zu sehen. Ich wollte meinen Stamm gegen die
Tulanier führen. Aber Pion wollte es so, daß mich die
Tulanier noch vor dem Kampf aus dem Hinterhalt töten.«

Er machte eine Pause, in der er seine Kräfte sammelte. Als
sein Atem wieder ruhiger ging, blickte er zu seinen Beutesöhnen
auf und fuhr fort: »Ihr müßt mir schwören, daß
jeder von euch zehn Tulanier für mich tötet. Stählt
rechtzeitig eure Körper, schafft eure Schwerter. In zwei Tagen
wird Krelon das Zeichen zum Angriff auf Tulanien geben. Dann müßt
ihr stark sein, um euren Schwur zu halten.«

Seine Augen wanderten zu Rhodan.

»Von dir würde ich mir wünschen, daß du mein
Volk verläßt und deine eigenen Wege gehst. Ich kann nicht
ruhig sterben, wenn ich weiß, daß du weiterhin bei uns
bleibst und Krelon mit deinen unergründlichen Ratschlägen
verwirrst. Deine Ideen, deine fremdartigen Ansichten über das
Leben vergiften ihn. Ich bin der Versuchung deiner Worte selbst
erlegen. Ich weiß, wie ansteckend und verführerisch deine
Art ist, Geschicke zu lenken, ohne sichtbare Taten zu zeigen. Und ich
weiß nicht recht, ob ich jetzt als guter Ishmait sterbe. Pion
möge mir verzeihen. Er möge auch dir verzeihen und dich
nicht durch die Hand seiner Priester bestrafen.«

Thorak wandte sich wieder an seine Söhne.

»Geht zu Ishtan und verlangt, daß er in meinem Namen
bei Krelon vorspricht. Er soll Krelon sagen, wie mein Stamm den
Überfall auf Tulanien vornehmen würde. Vielleicht
verwirklicht Krelon meinen Plan, dann würde ich im Tode
zufrieden sein. Nun habe ich in dieser Welt nur noch wenige Worte zu
sagen. Mein Besitz soll mit mir verbrannt werden. Meine drei
Beutesöhne sollen volle Unabhängigkeit erhalten, sie sind
Männer, vollwertige Ishmaiten. Um meine Beutetöchter soll
gekämpft werden. Nur um Asha nicht - sie ist zu bestrafen, weil
sie gegen Rhodan intrigiert hat. Das war mein letztes Wort.«

Thorak verstummte und sein Mund blieb verschlossen, selbst als
Rhodan in ihn drang und zu erfahren versuchte, was Asha gegen ihn
unternommen hatte.

Orcan, Thoraks ältester Beutesohn, schob Rhodan mit einer
Bewegung seines kräftigen Armes vom Sterbelager.

»Er möchte jetzt in Ruhe sterben«, sagte er.

»Aber er lebt noch. Er atmet!« entgegnete Rhodan. »Er
könnte mir noch sagen.«

»Es ist sein fester Wille, nicht mehr zu sprechen!«
erklärte Orcan ungehalten. Seine Hand legte sich nachdrücklich
auf den Knauf des Schwertes.

Rhodan resignierte. Er ging aus dem Zelt. Als er sich in den
Sattel seines Jourdes schwang, sah er noch einmal zurück.
Thoraks Beutesöhne setzten bereits das Zelt in Brand.

***

Nachdem Thoraks Habe verbrannt worden war, machte sich Orcan auf
den Weg, um die letzten Wünsche seines Beutevaters zu erfüllen.
Er ritt zuerst zum Zelt der pionischen Priester, dann wollte er sich
um Ashas Bestrafung kümmern.

Als er vor dem Priesterzelt angekommen war, band er sein Jourd an
einem Baumstumpf fest. Dann kniete er vor dem Eingang nieder und
wartete geduldig darauf, daß einer der Priester auf ihn
aufmerksam würde.

Er brauchte nicht lange zu warten, dann erschien Ishmir und
fragte: »Was willst du, Krieger?«

»Ich bin Orcan, der älteste Beutesohn Thoraks, der eben
aus dem Leben gegangen ist«, antwortete Orcan. »Ich
möchte zu Ishtan, um ihm Thoraks letzte Worte zu überbringen.«

»Warte!«

Der Priester verschwand.

Nach einiger Zeit kam Ishtans Stimme aus dem Zelt.

»Komm herein, Orcan.«

Orcan erhob sich und betrat den heiligen Ort. Berauschende Düfte
schlugen ihm entgegen und machten ihn schwindlig, aus Opferschalen
schlugen Dämpfe, kunstvoll geformte Kerzen spendeten ein warmes
Licht. Ishtan saß allein in der Mitte des Zeltes, umgeben von
seltsamen Dingen, die die Allmacht Pions auszustrahlen schienen und
Orcan Ehrfurcht einflößten.

»Setze dich vor mich hin«, forderte Ishtan. Nachdem
Orcan dieser Aufforderung gefolgt war, fragte er: »Was läßt
mir Thorak durch dich sagen?«

»Mein Beutevater bittet dich, die Pläne für den
Angriff auf Tulanien in seinem Namen König Krelon zu
unterbreiten«, sagte Orcan.

»Das werde ich tun«, versprach Ishtan. »Hat
Thorak sonst noch etwas gesagt?«

»Nein, das war alles.«

»Dann gehe.«

Orcan war überrascht, daß ihn der Priester so schnell
und formlos entließ. Aber da es gegen die Sitten verstoßen
hätte, einem Vertreter Pions zu widersprechen, erhob er sich und
schickte sich an, das Zelt wieder zu verlassen. Doch in diesem
Augenblick fiel sein Blick auf zwei Gestalten, die reglos hinter
einem durchsichtigen Vorhang standen.

Es handelte sich um ein junges Mädchen und einen jungen Mann,
der kein Ishmait war. Der junge Mann kümmerte Orcan nicht, doch
das Mädchen war Asha, seine Beuteschwester, die er im Namen
seines Vaters zu strafen hatte.

In diesem Augenblick vergaß er, wo er sich befand. Er hörte
nur die Worte seines sterbenden Beutevaters: »Asha ist zu
bestrafen.« Er zückte den Dolch und stürzte sich mit
einem Kampfschrei auf sie. Doch noch bevor er sie erreicht hatte,
schoß ein Energiestrahl durch den Vorhang und traf Orcan vor
die Brust. Er sank leblos in sich zusammen.

Asha rührte sich immer noch nicht. Auch der fremde, junge
Mann blieb reglos. Der Vorhang teilte sich, und Ishona, der verbannte
Priester, kam mit der entsicherten Strahlenpistole hervor.

»Was nur in ihn gefahren sein mag«, sagte er mit
Verwunderung in der Stimme. Er stieß Orcan mit dem Fuß an
und steckte die Pistole weg.

»Ich kann es mir denken«, gab Ishtan Antwort und erhob
sich. »Wahrscheinlich hat der Dämon erfahren, daß
uns Asha sein Geheimnis verraten hat. Er brachte Orcan in seine
Gewalt und wollte Asha durch ihn töten.« Ishonas Gesicht
verzerrte sich. »Dann wird es Zeit, daß wir handeln.«

»Das meine ich auch«, stimmte Ishtan zu. »Jetzt,
wo wir Rhodans schwache Stelle kennen, wird es nicht schwer sein, ihn
zu töten. Bevor noch der Krieg gegen Tulanien beginnt, wirst du
Rache an ihm nehmen können.«

Ishona runzelte die Stirn und erkundigte sich mißtrauisch:
»Stimmt das auch, was das Mädchen gesagt hat?«

»Sie lügt nicht«, erklärte Ishtan, »sie
steht unter Drogen. Es muß stimmen, daß Rhodan einen
Stein um den Hals trägt, der ihn unverwundbar macht. Ich weiß
zwar nicht, nach welchem Prinzip er funktioniert. Aber das spielt
auch keine Rolle. Wahrscheinlich handelt es sich um eine Erfindung
der Vesiten, die uns noch nicht bekannt ist.«

Ishona hatte den Ausführungen kaum zugehört.

»Wann ist es soweit?« erkundigte er sich ungeduldig.

»Wir werden noch die Lagebesprechung bei Krelon abwarten,
dann schlagen wir zu«, sagte Ishtan.

»Warum so lange warten?«

»Weil es sich während der Besprechung herausstellen
wird, auf welcher Seite Krelon steht. Wenn wir erkennen, daß er
vollkommen in Rhodans Bann geraten ist, werden wir auch ihn
beseitigen. Das kann ganz sicher nicht schaden. Ein schlechter
Ishmaiten-König ist tot immer besser als lebendig.«

Ishona grinste. »Dann werden wir die Ishmaiten zum Sieg über
die Tulanier führen.«

Ishtan nickte. »Wir werden Tulanien dem Erdboden
gleichmachen. Das ist Pions Wille.«

Ishona wechselte das Thema. »Hast du schon einen Plan, wie
wir Rhodan unschädlich machen werden?«

»Es scheint, daß du dich für deine persönliche
Rache mehr einsetzt als für Pions Wünsche«, sagte
Ishtan unmutig. Dann schränkte er ein: »Aber es muß
auch Pions Wille sein, daß Rhodan stirbt. Wir werden ihn in
eine Falle locken und ihn seines magischen Steines berauben, dann ist
er wehrlos gegen dich. Und dieser Schwächling hier ist der Köder
für die Falle. Er heißt Derd und scheint Rhodan viel zu
bedeuten.«

*

Als Rhodan vor Krelons Zelt aus dem Sattel sprang, wußte er,
daß im Augenblick keine Chance bestand, den Ishmaiten-König
für sein Anliegen zu gewinnen. Es schien irgend etwas Wichtiges
im Gange zu sein, denn alle Stammesfürsten hatten sich
eingefunden und Rhodan erkannte unter den mehr als fünfzig
Jourden in der Koppel auch die Reittiere der pionischen Priester.

Rhodan nahm an, daß diese Zusammenkunft aller Stammesführer
mit dem bevorstehenden Krieg gegen Tulanien zusammenhing. Das war
nicht schwer zu erraten, denn überall in dem unübersehbaren
Heerlager bereiteten sich die Ishmaiten auf den Kampf vor. Sie
redeten von nichts anderem und es schien, daß sie schon lange
von dem Tag geträumt hatten, an dem sie gegen Tulanien ziehen
konnten.

Rhodan wußte nicht viel über dieses Land, aber aus
einigen Äußerungen Derds und Thoraks hatte er ersehen
können, daß es sich um den größten und
reichsten Staat dieses Planeten handelte. Thorak hatte einmal gesagt:

»Tulanien ist das Paradies von Zangula. Es ist das höchste
Glück eines jeden Ishmaiten, an der Eroberung dieses Paradieses
teilzunehmen.«

Daraufhin hatte Rhodan die Frage gestellt, aus welchen Motiven
heraus die Ishmaiten ein so blühendes Reich wie Tulanien
zerstören wollten. Thorak konnte oder wollte keine
zufriedenstellende Antwort geben, aber Rhodan hatte sich seinen
eigenen Reim gemacht. Er war nun mehr denn je davon überzeugt,
daß die pionischen Priester die Geschicke auf Zangula lenkten.
Wahrscheinlich wurde ihnen Tulanien zu mächtig und gefährdete
ihre Position, deshalb mußte es vernichtet werden.

»Halt!« sagte einer der Posten vor dem Zelt und fünf
Speerspitzen richteten sich auf Rhodans Brust.

»Ich bin.«, begann Rhodan, aber der Posten unterbrach
ihn.

»Ich weiß, wer du bist, Dämon.« Die Speere
wichen um keinen Zentimeter ab.

»Dann wirst du auch wissen, daß Krelon mich erwartet«,
bluffte Rhodan.

Der Posten wurde unsicher, aber er war zu vorsichtig, um auf
diesen Trick hereinzufallen. Er schickte einen seiner Männer in
das Zelt, um sich über den Wahrheitsgehalt von Rhodans Worten zu
erkundigen.

Nach wenigen Minuten kam der Posten zurück und meldete:
»König Krelon läßt den Dämon zu sich.«

Rhodan war weit mehr überrascht als der befehlshabende
Wachtposten. Aber statt sich über sein Glück zu wundern,
schlüpfte er schnell durch den Eingang ins Innere des Zeltes.
Hinter ihm schloß sich die Postenkette.

Rhodan bot sich ein gewohntes Bild. Dieses Treffen aller
Stammesführer unterschied sich in nichts von anderen, denen
Rhodan schon oft beigewohnt hatte.

Krelon saß inmitten der Stammesfürsten, die pionischen
Priester zu seiner Linken, stopfte Unmengen von Speisen in sich
hinein und schwemmte sie mit unzähligen Litern Wein hinunter,
traktierte die Sklaven, riß reihenweise Witze und kam so
nebenbei auf die wesentlichen Dinge zu sprechen.

Rhodan war zu einem Zeitpunkt gekommen, da Krelon mit sachlicher
Stimme Erklärungen abgab. Er blieb nahe dem Eingang stehen und
bemühte sich,

keine Aufmerksamkeit zu erregen. Er wußte, wie
temperamentvoll Krelon reagierte, wenn man ihn in einer ernsthaften
Rede unterbrach.

Krelon hatte einen Weinkrug und eine halbleere Obstschüssel
vor sich stehen und davor war ein handgezeichneter geographischer
Plan ausgebreitet, groß genug, daß Rhodan trotz der
Entfernung Einzelheiten darauf erkennen konnte. Ihm genügte ein
einziger Blick, um zu sehen, daß quer über die ganze
Landkarte in großen Lettern »TULANIEN« stand.

Während Krelon sprach, kaute er ungeniert, trank genüßlich
und legte Pausen ein, um sich die Zorsha reichen zu lassen und
bedächtig zu paffen.

Er sagte gerade: ».brauchen wir nicht erst lange die vielen
Schlachtpläne zu besprechen. Eine Angriffsart ist so gut wie die
andere, denn wir können Tulanien nicht vernichten, ohne uns
anzustrengen. Darum werden wir Thoraks Vorschlag annehmen, den er uns
durch Ishtan überbringen ließ. Thorak genießt das
Vorrecht des Toten. Er fiel durch die Hand eines Tulaniers, deshalb
werden wir so kämpfen, wie er es gewollt hat.

Hier ist Tulanien, ein beinahe kreisrundes Gebiet, auf der einen
Seite von einem unüberwindbaren Gebirge geschützt. Die
Hauptstadt liegt auf einer Insel zwischen den beiden Armen eines
geteilten Stromes. Tula ist leicht zu verteidigen und die Stadt
könnte sich halten, wenn wir versuchten, von allen Seiten in das
Land einzudringen. Deshalb ist Thoraks Vorschlag gut, der lautet: die
Verteidigungslinien an einer einzigen Stelle zu durchbrechen. Während
kleinere Kommandos einen Angriff von allen Seiten vortäuschen,
dringt die Hauptstreitmacht bis nach Tula vor. Wenn die Hauptstadt
gefallen ist, erobern wir Tulanien von innen nach außen und
nicht, wie es die Verteidiger von uns erwarten, von außen nach
innen. Damit ist alles gesagt.«

Von überall erklang zustimmendes Gemurmel. Damit war Thoraks
simpler, aber wirkungsvoller Plan angenommen. Rhodan war ebenfalls
der Meinung, daß dieser Taktik Erfolg beschieden sein würde,
zumal er sich nicht vorstellen konnte, daß die Tulanier der
Wildheit der Ishmaiten etwas Gleichwertiges entgegenzustellen hatten.
Rhodan hätte viel darum gegeben, wenn er etwas hätte tun
können, um dieses sinnlose Gemetzel zu verhindern. Aber er war
machtlos und mußte darüber hinaus noch froh sein, wenn er
dieses Abenteuer lebend überstand.

»Ah, Rhodan«, hörte er Krelon brüllen. »Der
mir freundlich gesinnte Dämon ist endlich eingetroffen. Du hast
Thoraks Angriffsplan vernommen. Was hältst du davon?«

Rhodan war sich der Gefährlichkeit seiner Worte bewußt,
als er sagte: »Der Krieg wird viele unsinnige Menschenopfer
kosten.«

Eisiges Schweigen breitete sich aus. Wahrscheinlich stürzten
sich die Stammesführer nur deshalb nicht auf ihn, weil sie immer
noch eine gewisse abergläubische Furcht empfanden, die größer
war als ihr Haß.

Nur die pionischen Priester zeigten weniger Zurückhaltung.

Einer rief an Krelon gewandt: »Er wagt es, das Vorrecht
eines Toten zu beschmutzen.«

Ein anderer rief: »Er stellt sich bewußt gegen den
Willen Pions.«

Und Ishtan prophezeite mit unheilvoller Stimme: »Für
diese Verfehlung wird Pion entscheiden, daß sich der Dämon
mit eigener Hand richtet.«

Ist das ein Hinweis auf die Art, wie mich Ishtan zu beseitigen
gedenkt? durchzuckte es Rhodan.

»Kennst du eine Möglichkeit, durch die wir schneller zu
einem Sieg kommen können?« fragte Krelon mit donnernder
Stimme. »Wenn nicht, dann schweig!«

»Vielleicht finde ich eine bessere Möglichkeit«,
meinte Rhodan und bahnte sich einen Weg zur Mitte des Zeltes.

Vor der Landkarte kniete er nieder. Aber statt sie anzusehen,
blickte er zu Krelon.

»Du weißt, daß Thorak mir ein guter Freund war«,
sagte er. »Ich würde ihm nie in den Rücken fallen.
Sein Plan ist ausgezeichnet, finde ich. Aber abgesehen davon, daß
viele Ishmaiten ihr Leben lassen werden, wenn man ihn durchführt,
wird auch viel Zeit vergehen, ehe Tulanien gefallen ist. Es ist
fraglich, ob ihr nach dem Sieg über Tulanien noch rechtzeitig zu
Pions Pyramidentempel kommt. Ihr wißt, daß die pionische
Periode nur noch Sechsundsechzig Tage dauert. Der Feldzug gegen
Tulanien darf deshalb nicht länger als zwanzig Tage
beanspruchen.«

Krelon sah ihn betroffen an, dann wandte er sich zu den
Stammesfürsten um.

»Der Dämon hat recht«, sagte er. »Trotzdem
bleibt immer noch die Frage, wie wir zu einem schnellen Sieg kommen
können.«

Rhodan hatte sich inzwischen mit der Landkarte befaßt.
Darauf war Tulanien als fast kreisrunde Fläche eingezeichnet. Er
fand das Gebirge, von dem Krelon gesprochen hatte und die Hauptstadt
Tula, die nahe des Gebirges lag und durch die beiden Flußarme
natürlich geschützt wurde. Wenn man Tula erobern wollte,
mußte man beinahe das ganze Reich durchqueren. Selbst wenn man
optimistisch war und voraussetzte, daß die Ishmaiten alle im
Wege stehenden Festungen ohne große Schwierigkeiten nahmen,
würden zwanzig Tage vergehen, bevor sie vor den Stadtmauern
Tulas standen. Der Weg über das Gebirge war zwar kürzer,
aber beschwerlicher und würde die gleiche Zeit beanspruchen.

Rhodan verfolgte den Flußlauf und stellte zu seiner
Verwunderung fest, daß er nicht im Gebirge entsprang, sondern
bereits als breiter Strom am Fuße des Gebirges begann. Und dann
entdeckte er, daß der Fluß auf der anderen Seite des
Gebirges ebenfalls eingezeichnet war.

Er deutete auf die blaue Linie, die durch das Gebirgsmassiv
unterbrochen war und fragte: »Bedeutet die Unterbrechung, daß
der Strom unterirdisch durch das Gebirge fließt?«

»So ist es«, bestätigte Krelon.

»Dann weiß ich einen Weg, um Tula innerhalb weniger
Tage einzunehmen«, sagte Rhodan. »Dazu sind nur etwa
hundert Krieger notwendig.«

»Wie? Hundert Krieger? Und in wenigen Tagen willst du Tula
mit ihnen einnehmen?« erkundigte sich Krelon.

»Es ist ganz einfach«, behauptete Rhodan und erhob
sich. »Ich will dir meinen Plan erklären. Ich begebe mich
mit hundert Kriegern im Niemandsland in den Fluß und lasse mich
von ihm unter dem Gebirge nach Tulanien tragen. Ich habe gesehen, daß
einige Nebenarme direkt nach Tula hineinmünden und im Park des
königlichen Palastes enden. Es dürfte nicht schwerfallen,
den Palast zu erobern und den König gefangenzunehmen. Damit
befindet sich ganz

Tulanien in unserer Hand.«

Krelon überlegte. »Das hört sich gar nicht dumm
an«, meinte er schließlich.

Ishtan trat vor und sagte: »Es ist Pions Wille, daß
Tulanien vernichtet wird. Die Tulanier müssen bestraft werden,
weil sie sich gegen ihren Gott gewandt haben. Aber welche Strafe ist
es für das Volk, wenn du nur den Herrscher tötest!«

»Das Reich wird zerfallen, wenn wir es seines Oberhauptes
und seiner Soldatenführer berauben«, zerstreute Krelon die
Bedenken des pionischen Priesters. »Wir können nach diesem
Streich sorglos zum Pyramidentempel Pions ziehen und nach Ende der
pionischen Periode, wenn wir wieder in die Berge zurückkehren,
werden wir Tulanien heimsuchen.«

»Es ist Pions Wille, daß Tulanien in diesen Tagen
vernichtet wird«, beharrte Ishtan.

Krelon ließ sich von vier Stammesfürsten auf die Beine
helfen und baute sich vor dem pionischen Priester auf.

»Und das ist mein Wille, Tulanien erst nach der pionischen
Periode zu vernichten!« herrschte er ihn an. »Pion wird
meine Handlungsweise verstehen. Und wenn einer unter euch ist, der
sich nicht mit meinem Entschluß einverstanden erklärt, der
soll sich zu Wort melden.«

Niemand meldete sich, weder einer der Stammesfürsten, noch
einer der pionischen Priester. Aber Rhodan konnte erkennen, daß
sie keineswegs schwiegen, weil sie mit Krelons Beschluß
einverstanden waren, sondern weil sie sich aus Gehorsam ihrem König
unterwarfen. Aber wahrscheinlich würde es den pionischen
Priestern nicht viel Mühe kosten, die Ishmaitenführer auf
ihre Seite zu ziehen.

»Wir werden Rhodans Plan in die Tat umsetzen«,
erklärte Krelon. »Wenn dieser Versuch mißlingt,
können wir immer noch zum Großangriff antreten.«

Damit war die Lagebesprechung beendet. Krelon entließ die
anderen, nur Rhodan hielt er zurück. Als alle das Zelt verlassen
hatten, murmelte der Ishmaiten-König:

»Ich glaube, ich bin dir wirklich verfallen, Dämon.
Plötzlich macht mir das Töten und Rauben keine Freude mehr,
ja, ich finde es abscheulich. Ich schätze das Leben und hänge
selbst daran. Nachts erwache ich oft aus schrecklichen Träumen,
in denen mich die Geister meiner Opfer peinigen. Warum hast du mir
das getan, Rhodan?«

»Es ist keine Schande, menschlich zu sein«, sagte
Rhodan. »Im Gegenteil, Menschlichkeit ist etwas, das auch aus
einem mächtigen Herrscher wie dich erst einen guten Herrscher
macht. Außerdem hat dich nicht mein Einfluß gewandelt,
sondern deine Liebe zu Urla.«

»Liebe! Menschlichkeit!« Krelon schauderte. »Geh
mir aus den Augen, Dämon.«

Rhodan ließ Krelon allein. Er verließ das Zelt in dem
Bewußtsein, daß der Ishmaiten-König die einmal
begonnene Wandlung zum Positiven auch gegen den Willen der pionischen
Priester weiterführen würde. Oder vielleicht eben deshalb.
Aber wohin ihn das bringen würde, daran wagte Rhodan nicht zu
denken.

Als er ins Freie trat, erblickte er Derd.

***

Derd handelte, ohne zu wissen, daß er ein Medium war. In
seinem Geist war kein Platz für Überlegungen, die den Grund
seines Tuns betrafen. Er war von einigen wenigen Gedanken beherrscht,
die voll und ganz von ihm Besitz ergriffen hatten.

Du sollst Rhodan suchen. Am ehesten wirst du ihn bei Krelons Zelt
treffen. Warte dort und wenn Rhodan erscheint, läufst du davon
Laufe schnell, aber nicht so schnell, daß er dir nicht folgen
könnte. Er soll auch nicht glauben daß du vor ihm
flüchtest. Du führst ihn nur, du weist ihm den Weg zum
Priesterzelt. Wenn dir d.as gelingt, ist deine Aufgabe erledigt. Du
bist frei und wirst alles vergessen...

Derd erreichte sein Ziel - das Zelt der pionischen Priester. Bevor
er darin verschwand, überzeugte er sich davon, daß Rhodan
ihm folgte.

Rhodan war vom ersten Augenblick an mißtrauisch. Nicht
allein, daß Derd vor ihm davonlief, alarmierte ihn, sondern
überhaupt sein plötzliches Erscheinen. Zu einem Zeitpunkt,
da die Spannung zwischen ihm und den pionischen Priestern den
Höhepunkt erreicht hatte, konnte er es sich nicht leisten, an
Zufälle zu glauben.

Trotz seiner bösen Ahnungen folgte er Derd. Er hatte keine
andere Möglichkeit, Norrens verlorenen Sohn zu finden. Rechneten
seine Gegner damit?

Rhodan mußte plötzlich an Asha denken. Thoraks
Zweitälteste Beutetochter war nicht viel mit ihm in Kontrakt
getreten. Sie hatte ihn gleich vom ersten Tag, da Thorak ihn bei sich
aufgenommen hatte, gemieden. Was konnte sie über ihn wissen? Wie
konnte sie ihm gefährlich werden?

Derd war hinter einer Herde von grasenden Jourden verschwunden.
Rhodan erhöhte das Tempo, um ihn nicht gänzlich aus den
Augen zu verlieren. Als er Derd wiederentdeckte, verschwand dieser
gerade in einem Zelt. Es war das Priesterzelt.

Rhodan blieb stehen. Er blickte suchend um sich, konnte aber weit
und breit keinen Ishmaiten erblicken. Hatten sie sich alle auf Befehl
der Priester zurückgezogen?

Rhodan wußte, was ihn in dem Zelt erwartete. Derd natürlich,
aber er war nur der Köder in einer Falle! Rhodan wunderte sich,
daß die Priester solche Anstrengungen für etwas
unternahmen, das sie auch einfacher haben konnten. Ein Schuß
oder ein Dolchstoß aus dem Hinterhalt hätte sie schneller
ans Ziel gebracht. Was bewog sie dazu, ihn auf verhältnismäßig
komplizierte Art beseitigen zu wollen?

Vor Rhodans Augen erschien das Bild Ashas, wie sie seinen Rücken
mit Öl einrieb. Er hatte sich dabei mit Thorak unterhalten und
über. seinen Zellaktivator gesprochen Das mußte es sein!
Asha würde den Priestern von dem »magischen Stein«
erzählt haben, den Rhodan um den Hals trug und der ihm die
Unsterblichkeit verlieh. Wahrscheinlich wollten sie ihn zuerst des
Zellaktivators berauben, bevor sie wagten, Hand an ihn zu legen.

Obwohl seine Lage nicht gerade rosig war, fühlte sich Rhodan
etwas leichter. Er besaß nun wenigstens eine Ahnung davon, was
er zu erwarten hatte.

Ein Schrei durchriß die Stille der Nacht. Ohne zu überlegen,
stürmte Rhodan das Zelt. Aber er wich dem Eingang aus, brannte
mit seiner Strahlenwaffe ein Loch in die Plane und sprang hindurch.
Dabei stieß er zwei der herumstehenden Kerzen um. Die eine
Kerze erlosch, aber die andere entzündete den dünnen
Vorhangstoff, der in wallenden Schleifen von den schrägen Wänden
hing.

Der Schrei gellte immer noch in Rhodans Ohren, als er über
den Boden rollte. Während des Sprunges hatte er einen einzelnen
pionischen Priester gesehen, der auf dem wehrlos auf dem Boden
liegenden Derd kniete. Der Priester war kein anderer als Ishona. Als
Rhodan sah, wie Ishona das Schwert zum entscheidenden Schlag gegen
Derd hob, schoß er.

Ishona brüllte auf, ließ von seinem Opfer ab und
taumelte wie blind davon. Dabei stieß er einen Sockel mit einer
Schale um, der scharfe Dämpfe entstiegen. Eine Flüssigkeit
schwappte aus der Schale und breitete sich schnell über dem
Boden aus. Als ein Stück des brennenden Vorhanges in die Lache
fiel, entzündete sich die Flüssigkeit. Nun breitete sich
das Feuer schnell aus und griff immer weiter um sich.

Rhodan half Derd auf die Beine und wollte mit ihm gerade das
brennende Zelt verlassen, als plötzlich die anderen pionischen
Priester auftauchten. Rhodan erkannte, daß sie keine Waffen
trugen, aber er gab sich dennoch keiner Illusion hin. Selbst wenn er
zwei oder drei von ihnen unschädlich machen konnte, so war die
Übermacht immer noch zu groß. Die übrigen würden
ihn mit den bloßen Händen zerreißen.

Einer der Priester sprang über die Flammen und prallte gegen
Rhodans ausgestreckte Faust. Ein anderer war herangekommen, aber sein
Gewand hatte Feuer gefangen. Er war damit beschäftigt, die
Flammen an seinem Körper zu ersticken, um nicht zu verbrennen.
Ein dritter Priester wurde von Derd außer Gefecht gesetzt, der
sich eine der wuchtigen Steinsäulen gegriffen hatte und sie dem
Angreifer entgegenwarf.

»Den Stein!« schrie Ishtan. »Nehmt ihm den Stein
ab.«

Plötzlich sah sich Rhodan zwei Gegnern auf einmal gegenüber.
Während er den ersten mit einem Schlag seiner Pistole abwehren
konnte, hatte sich der zweite auf seine Beine gestürzt. Rhodan
verlor das Gleichgewicht und schlug mit dem Rücken auf dem Boden
auf. Er konnte noch sehen, wie Derd sich zusammenkrümmte, dann
waren die Priester über ihm.

Er sah ihre wutverzerrten Gesichter ganz dicht vor sich, und
spürte ihr Gewicht auf seinem Körper.

»Jetzt haben wir dich, Dämon«, keuchte Ishtan.
Schaum stand ihm vor dem Mund. »Du hast Ishard und Ishul
getötet, du hast Krelon mit deinem Bann belegt und du hast
Ishona durch einen Blendschuß das Augenlicht genommen! Du hast
dich gegen Pion gewendet, weil du den Untergang Tulaniens verhindern
wolltest. Deshalb werden wir dich jetzt töten.«

Ishtans Finger krallten sich und senkten sich langsam auf Rhodan
hinunter, fuhren ihm unter die Felljacke und schlossen sich um den
Zellaktivator.

»Was wird geschehen, wenn ich dich des Steines beraube, der
dir Kraft und Unsterblichkeit verleiht?« erkundigte sich Ishtan
höhnisch.

Rhodan bäumte sich verzweifelt auf, aber er konnte sich dem
eisernen Griff

der Priester nicht entwinden.

»Deine Kräfte erlahmen bereits«, höhnte
Ishtan weiter.

Rhodan spürte, wie sich die Kette an seinem Hals spannte, als
Ishtan am Zellaktivator zog. Er meinte, jetzt müsse die Kette
reißen. Aber dann verringerte Ishtan den Zug wieder, um ihn
gleich von neuem zu verstärken.

»Quält dich die Ungewißheit über den
Zeitpunkt deines Todes?« fragte Ishtan zynisch. »Nun, ich
werde deine Qual beenden, indem ich jetzt.«

Ishtan kam nicht mehr dazu, seine Drohung wahrzumachen. Er ließ
den Zellaktivator plötzlich los, als sei er glühend heiß
und griff sich mit beiden Händen an den Kopf. Rhodan sah, wie
sich die anderen Priester ebenfalls aufbäumten und sich
schreiend die Helme vom Kopf rissen. Aber er hatte keine Gelegenheit,
seine unerwartet erlangte Freiheit auszunützen. Denn in seinem
Kopf war plötzlich ein schmerzliches Hämmern. Es war wie
das tausendfach verstärkte Ticken eines Zeitzünders - und
dann explodierte die Bombe. Der Schmerz pflanzte sich von seinem
Gehirn über den ganzen Körper fort, ebbte ab und brandete
erneut wieder auf. Es war, als würde er in kochendes Öl
getaucht, herausgezogen und wieder eingetaucht. Die Schmerzwellen
wurden immer heftiger, die Pausen dazwischen immer kürzer -
immer schneller kamen die Explosionen in seinem Schädel.

Bis er sich endlich von dem Knochenhelm befreit hatte! Es mußte
sich um eine instinktive Bewegung gehandelt haben, mit der er den
Helm abgestreift hatte, denn er war sich dieser Reaktion nicht
bewußt.

Er mußte aufstehen und flüchten, das wußte er,
aber er war noch immer zu keiner Bewegung fähig. Er nahm seine
Umgebung nur verschwommen wahr, fühlte nur ganz schwach, daß
die Flammen bereits nach ihm züngelten und konnte kaum einen
klaren Gedanken fassen. Und er hatte nicht die Kraft, sich zu
erheben.

Als er sich ein wenig erholt hatte, rollte er sich von den Flammen
weg und dachte: Es war das Gerät in dem Helm! Jetzt habe ich die
Bestätigung dafür, daß es sich um einen Empfänger
handelt und weiß, was damit empfangen wird. Aber wer sendet die
Schmerzimpulse aus?

Rhodan schwindelte, das Zelt drehte sich um ihn. Auf einmal war
ihm, als würde er emporgehoben. Ishtans fratzenhaftes Gesicht
erschien vor ihm, die freigelegten und balsamierten Backenmuskeln
quollen in bläulich schillernden Strängen hervor, als er
ein teuflisches Grinsen zeigte.

»Das war deine letzte Attacke, Dämon«, zischte
er. »Ich weiß nicht, mit welchen technischen Tricks es
dir möglich ist, dich in Pions Gehirnfrequenz einzuschalten.
Aber dafür weiß ich, daß es dir kein zweites Mal
mehr gelingen wird.«

Ishtans Hände drückten wie Stahlklammern gegen Rhodans
Hals. Rhodan schlug verzweifelt um sich, aber er war wehrlos. Die
pionischen Priester näherten sich von allen Seiten, die Dolche
gezückt. Hinter ihnen loderten die Flammen immer höher,
brennende Teile der Zeltplane fielen herunter. Überall waren
Flammen, es brannte rund um Rhodan und es brannte in seinen Lungen.
Und da erschien mitten in der Luft ein glühender, rotierender
Ball, der immer größer wurde und plötzlich
explodierte, wie eine zur Nova gewordene Miniatursonne.

Ein ganz in rot gekleideter Mann entstieg der flimmernden
Kunstsonne. Es war ein Riese von Gestalt, sein Gesicht wurde von
Stigmata in der Art der Ishmaiten entstellt. In seiner Hand lag ein
riesiges Schwert, das Blitze versprühte, als sei es
energiegeladen.

»Ihr habt Pions Warnung mißachtet«, donnerte der
rote Riese. »Deshalb schickt er mich, Rosos, um euch zu
bestrafen!«

Rhodan sah noch, wie der Mann sein Energieschwert schwang, dann
verlor er die Besinnung.

Alles, woran er sich noch erinnerte, war, daß ihn irgend
jemand ins Freie zerrte und eine ihm bekannte Stimme, die sich wie
die Krelons anhörte, sagte:

»Welch ein Titan du bist, Dämon. Du hast sie alle
gleichzeitig besiegt!«
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Der »Fluß ohne Wiederkehr« entsprang irgendwo im
Hochland, zog sich viele hundert Kilometer dahin, um hier plötzlich
vor der Gebirgskette zu enden, die mitten aus dem Flachland ragte.

Sie hatten das Ufer erreicht. König Krelon mit zwanzig seiner
engsten Vertrauten und Rhodan und die hundert ishmaitischen Krieger,
die ihn bei diesem Todeskommando begleiten würden.

Rhodan blickte auf das breite Band des reißenden Stromes und
verfolgte seinen Lauf bis zu dem Gebirge, das in den tiefhängenden
Wolken verschwamm. Es gab viele gefährliche Stromschnellen, aber
sie waren unbedeutend gegen die Gefahren, die auf der zwanzig
Kilometer langen Strecke lauern würden, die der Fluß
unterirdisch zurücklegte.

Die hundert Ishmaiten waren aus dem Sattel gestiegen, hatten ihre
Jourde aneinandergebunden und Krelons Begleitern anvertraut. Jetzt
bliesen sie Luft in die Tierhäute, die ihnen als Schwimmhilfe
dienen sollten.

»Du bist so nachdenklich, Dämon«, sagte Krelon an
Rhodans Seite. »Welche Bedenken hast du?«

»Ich denke an meine Mission«, sagte Rhodan. Er
lächelte schwach.

»Glaubst du, daß du sie nicht zu Ende führen
kannst?«

»Das wäre leicht möglich«, meinte Rhodan.
»Aber darüber habe ich nicht nachgedacht. Ich machte mir
nur Gedanken über das Schicksal, das mich in dieses fremde Land
und in diese fremde Stadt geführt hat. Dort, wo ich herkomme,
gibt es genug Probleme, die zu meistern wären. Warum also auch
noch diese Bürde?«

»Vielleicht ist es eine Prüfung Pions«, sagte
Krelon.

»Das ganz sicher«, stimmte Rhodan zu. »Pion
steckt dahinter. Würdest du mir glauben, wenn ich dir sage, daß
ich keinen einzigen der pionischen Priester getötet habe? Die
ersten beiden fielen einem Mann zum Opfer, der von meinem Volk
abstammt. Die anderen fielen durch einen Racheengel, den Pion
geschickt hat.«

»Was du sagst, mag stimmen, doch es macht dich für mich
nur noch unheimlicher«, entgegnete Krelon. »Es ist gut,
daß du dich auf dem Fluß ohne Wiederkehr auf die Reise
begibst.«

Rhodan blickte zu dem Ishmaiten-König. »Dann weißt
du, daß ich vorhabe, nie mehr zu den Ishmaiten zurückzukehren?«

»Ich habe es gehofft.«

»Aber was ist, wenn mein Unternehmen glückt und ich die
Tulanier zur Kapitulation zwingen kann?«

Krelon begann schallend zu lachen.

Als er geendet hatte, sagte Rhodan: »Hoffentlich hast du die
Tulanier damit nicht gewarnt. Habe ich durch meine Frage deinen
Heiterkeitsausbruch verschuldet?«

Krelon nickte.

»Die Tulanier würden nie vor uns kapitulieren. Sie
kennen die Ishmaiten und wissen, wann wir eine Niederlage unseres
Gegners anerkennen. Erst ein toter Feind ist besiegt!«

»Warum schickst du mich dann auf dem Fluß ohne
Wiederkehr nach Tulanien?« fragte Rhodan.

»Dafür gibt es viele Gründe«, erklärte
Krelon. »Erstens: Du wirst getötet. Dann bin ich dich für
immer los. Zweitens: Du hast Erfolg. Dann sind die Tulanier
geschwächt, Drittens, viertens und so weiter: Du entschwindest
meinen Männern aus den Augen und ich habe durch deinen Einsatz
einen guten Grund dafür, erst nach Ende der pionischen Periode
gegen die Tulanier zu kämpfen. Ich habe nämlich vor, zuerst
an den Wettkämpfen teilzunehmen und erst dann die Tulanier zu
vernichten. Ich bin alt und werde die nächste pionische Periode
nicht mehr erleben.«

»Du hast also vor, unbedingt gegen sie in den Krieg zu
ziehen?«

»Auf jeden Fall, egal ob du Erfolg hast oder nicht.«

»Warum?«

Krelon erklärte: »Weil die Tulanier mit den Vesiten
zusammenarbeiten. Die Tulanier haben alle pionischen Priester im
Lande gefangengenommen und an ihrer Stelle vesitische Berater
eingesetzt. Dadurch entziehen sie sich der Kontrolle Pions. Das ist
nicht gut für die Entwicklung der Zivilisation auf Zangula. Die
Vesiten bedeuten eine Gefahr und ein ehrgeiziges Volk, das sich mit
den Vesiten verbündet, bedeutet eine noch größere
Gefahr.«

Rhodan staunte über Krelon. Der Barbarenführer entpuppte
sich hier zum erstenmal als Mann, der sein Volk nicht unmotiviert und
sinnlos von Abenteuer zu Abenteuer und von Krieg zu Krieg führte,
sondern einen bestimmten Zweck damit verfolgte. Wenn auch er nicht
die Geschicke von Zangula lenkte, so schien er zu wissen, daß
hinter dem Vandalismus seines Volkes mehr steckte als die Freude am
Zerstören.

»Wenn du die Hintergründe so gut kennst, kannst du mir
vielleicht sagen, was Pion mit dieser planetenweiten
Zerstörungspolitik bezweckt«, sagte Rhodan.

»Ich habe erkannt, daß ich eine Aufgabe zu erfüllen
habe, das genügt mir«, antwortete Krelon. »Ich frage
nicht, warum ich etwas zu tun habe, sondern vertraue auf die Weisheit
Pions. Ich habe auch erkannt, daß du ein Werkzeug Pions bist,
ohne es vielleicht selbst zu wissen. Nur deshalb habe ich dich in
meiner Nähe geduldet. Aber ich habe nie zu ergründen
versucht, warum dich Pion in das Gefüge seiner Weltordnung
eingebaut hat, obwohl du nicht

hineinzupassen scheinst. Vielleicht sollst du eine neue Ära
einleiten, in der die Menschlichkeit regiert - vielleicht. Ich fände
das gar nicht schade. Aber jetzt bin ich doch froh, daß du uns
verläßt, um die Vernichtung der Tulanier vorzubereiten.«

»Warum nur kannst du so sicher sein, daß ich den
Tulaniern die Vernichtung bringen werde?« wunderte sich Rhodan.

Krelons Gesicht verzog sich zu einem Grinsen. »Weil ich
Pions Weisheit kenne. Er muß Tulanien vernichten, wenn er
seinen und Zangulas Untergang verhindern möchte.«

»Und was wird aus der Ära der Menschlichkeit?«
hielt Rhodan dagegen.

Krelon zuckte nur die Schultern. Er wandte sich abrupt ab, sah zu
den Ishmaiten am Flußufer, die bereit waren, sich auf Kommando
in die eisigen Fluten zu stürzen und sagte:

»Es wird Zeit, Dämon.«

Rhodan dachte daran, daß er als willenloses Werkzeug einer
übergeordneten Macht das Chaos auf dieser Welt vergrößern
würde. Das ließ ihn zögern. Aber dann begegnete er
dem gnadenlosen Blick aus Krelons Augen und wußte, daß es
nun kein Zurück mehr gab. Er mußte sich auf den
waghalsigen Weg nach Tula, dem Herzen des tulanischen Reiches,
begeben. Es blieb ihm keine andere Wahl, als die von ihm eingeleitete
Entwicklung weiterzuführen.

Nur wußte er jetzt schon, daß keine Macht dieser Welt
ihn dazu bringen konnte, an dem Untergang Tulaniens mitzuhelfen.

»Leb wohl, Krelon«, sagte er. »Wir werden uns
bei Pion wiedersehen.«

»Leb wohl, Dämon.«

***

Das Luftkissen vor die Brust geschnallt und nur mit der
Strahlenpistole und einem pionischen Dolch bewaffnet, stand Rhodan
bis zu den Knien in der eiskalten Strömung. Die beiden anderen
Dolche, die Ishard und Ishul gehört hatten, hatte er an Derd und
Krelon verschenkt.

»Zum letztenmal, Derd«, sagte Rhodan zu Norrens
ältestem Sohn. »Willst du nicht zu deinem Vater
zurückkehren?«

Derds Körper glänzte unter dem tranigen Öl, mit dem
er sich eingerieben hatte, um sich vor der Kälte zu schützen.

»Ich bin tief in eurer Schuld, Herr«, erwiderte er.
»Ich verlasse euch nur, wenn ihr mich verjagt.«

»Ich sollte es tun«, murmelte Rhodan vor sich hin,
aber er wußte, daß er es nicht über sich bringen
würde. Derd war sein einziger wirklicher Freund auf Zangula.

Rhodan hob den Arm und hundert ishmaitische Krieger starrten
gebannt zu ihm. Noch während er den Arm sinken ließ,
stürzte er sich in die Fluten. Die Wellen schlugen über
seinem Kopf zusammen, die Kälte raubte ihm für einen Moment
den Atem. Aber als er prustend auftauchte, hatte er sich den neuen
Bedingungen angepaßt. Diese schnelle Umstellung verdankte er
dem Öl, das er in dicken Schichten auf seinen Körper
aufgetragen hatte. Es besaß die phantastische Eigenschaft, die
Körpertemperatur konstant zu halten und die

Blutzirkulation anzuregen. Rhodan fragte sich, ob es ein Geschenk
Pions an seine besonderen Günstlinge, die Ishmaiten, war.

Als er sich zum erstenmal nach den anderen umdrehte, sah er, daß
ihn die Strömung bereits mehr als hundert Meter von seinem
Ausgangspunkt abgetragen hatte. Für einen kurzen Augenblick
entdeckte er Krelons imposante Gestalt am Ufer, dann schob sich eine
Bodenerhebung dazwischen und behinderte seine Sicht.

Rhodan konzentrierte seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. Die
Strömung zog ihn mit unheimlicher Geschwindigkeit vorwärts
und er mußte scharf aufpassen, um die Strudel und
Stromschnellen rechtzeitig zu erkennen und ihnen auszuweichen.

Derd machte einige schnelle Stöße, um mit Rhodan auf
gleiche Höhe zu kommen und ließ sich dann neben ihm
treiben.

»Wir werden das Gebirge noch vor Sonnenuntergang erreichen«,
rief er.

»Das hoffe ich«, entgegnete Rhodan, ohne die
Wasseroberfläche vor sich aus den Augen zu lassen. »Dann
werden wir uns die Nacht über durch den unterirdischen Flußlauf
treiben lassen und am folgenden Tag Rast machen. In der zweiten Nacht
dringen wir dann bis nach Tula vor.«

»Darf ich euch etwas fragen, Herr?«

»Nur zu.«

»Was habt ihr gegen die Tulanier?«

»Eigentlich nichts. Ich kenne dieses Volk kaum.«

»Warum helft ihr dann, es zu vernichten?«

Derds Frage überraschte Rhodan.

»Ich werde dir die Antwort auf deine Frage schuldig
bleiben«, sagte er. »Wenn die Zeit gekommen ist, wirst du
von selbst erkennen, wofür ich das alles auf mich nehme.«

Das waren große Worte, dabei wußte Rhodan selbst noch
nicht, wie dieses Abenteuer ausgehen würde. Er hatte nur eine
vage Ahnung davon, was er eigentlich bezweckte. Sein Entschluß,
mit den Tulaniern in Kontakt zu treten, entstammte einzig dem
Umstand, daß er bei den Ishmaiten seinen Zielen nicht
näherkommen konnte.

Die Tulanier waren zivilisierter, deshalb hoffte er, bei ihnen
Aufklärung zu erhalten. Er mußte ganz einfach mehr über
diese Welt und den »Gott Pion« erfahren, wenn er eine
Möglichkeit zur Rückkehr in seine Zeit finden wollte. Und
außerdem standen die Tulanier mit den Vesiten in Kontakt.
Dieser Punkt war ausschlaggebend für ihn gewesen.

Nach allem, was er gehört hatte, mußten die Vesiten
eine Technik besitzen, die sie unabhängig von Pion entwickelt
hatten. Warum sonst waren sie den pionischen Priestern so verhaßt?
Aber für Rhodan waren die Vesiten mehr als eine ernstzunehmende
Macht, die das Regime Pions beenden konnte. Er war zu der festen
Überzeugung gekommen, daß die Vesiten irgendwie in
Zusammenhang mit den vor zweihundert Jahren verschollenen
terranischen Pionieren standen.

Rhodan warf Derd einen Seitenblick zu und sah, daß er viel
zu sorglos war. Er hatte die Arme auf dem Luftkissen verschränkt,
den Kopf darauf gebettet und hielt die Augen geschlossen. Rhodan
wollte ihn gerade ermahnen, da

wurde Derd wie von unsichtbarer Hand in die Tiefe gezogen und
verschwand unter der Wasseroberfläche.

Ohne zu denken, veränderte Rhodan seine Richtung soweit, daß
er ebenfalls auf den Strudel zutrieb. Bevor er noch von dem Sog
erfaßt wurde, füllte er seine Lungen mit Luft. Er hielt
die Augen geöffnet, während er mit unheimlicher Gewalt in
die Tiefe gezogen wurde. Aber das wirbelnde, schmutzige Wasser
verwehrte ihm jegliche Sicht und machte eine Orientierung unmöglich.
Er spürte, wie seine Beine gegen etwas Hartes stießen und
darübergeschleift wurden. Sein Körper wurde herumgewirbelt
und gegen einen aufragenden Felsbrocken gedrückt. Nur der
Umstand, daß er die Hände schützend vor den Kopf
hielt, bewahrte ihn vor einer Verletzung. Er stemmte sich gegen den
Druck der Wassermassen, die ihn gegen den Fels preßten und ihn
dort festhalten wollten. Da berührte er etwas Weiches.

Es war Derd, der gleich ihm vom Wasserdruck gefangengehalten
wurde. Und Derd war ohne Besinnung. Rhodan umfaßte seinen
Körper in Brusthöhe und versuchte neuerlich, dem Druck zu
entkommen und die Strömung zu erreichen. Die Luft war ihm schon
knapp, in seinen Schläfen begann es zu pochen, seine Kräfte
erlahmten sichtlich. Er hatte plötzlich den Wunsch, den Mund zu
öffnen und alles weitere seinem Schicksal zu überlassen. Es
war ihm egal, was mit ihm und den anderen verschollenen Terranern
geschah. Er wollte nur.

Ein Schatten wurde herangewirbelt, dann ein zweiter und ein
dritter. Hände griffen nach ihm und befreiten ihn samt seiner
Last von der tödlichen Umarmung des Wassers.

Zwanzig Meter weiter gelangte Rhodan an die Oberfläche. Die
Ishmaiten hielten ihn fest und zogen ihn quer zur Strömung zum
Ufer.

»Danke«, keuchte Rhodan, als er, der Erschöpfung
nahe, auf dem gefrorenen Boden der Uferböschung saß. Derd
lag bewegungslos neben ihm.

Einer der Ishmaiten sagte: »Die anderen sind
weitergeschwommen und werden beim Gebirge auf uns warten.«

Rhodan nickte. »Ihr drei könnt ihnen ebenfalls folgen.
Derd und ich kommen bald nach.«

»Wir bleiben bei dir«, sagte der zweite Ishmait.

Rhodan beugte sich über Derd und begann die
Wiederbelebungsversuche mit einer Mund-zu-Mund-Beatmung. Bereits
wenig später begann sich Derds Brustkorb zu heben und zu senken.
Nach weiteren drei Minuten schlug er die Augen auf. Aber er wirkte
immer noch geschwächt.

Der dritte Ishmait stellte fest: »Sein Luftkissen ist
geplatzt.«

Rhodan kannte das Gesetz der Ishmaiten, einen Verwundeten oder
Geschwächten, der nur Ballast für die Kampftruppe war, auf
der Strecke zu lassen. Deshalb sagte er schnell: »Ich werde
Derd auf meinem Luftkissen mitnehmen.«

Die drei Ishmaiten sahen einander bedeutungsvoll an, dann
schnallte einer von ihnen Derds undichtes Luftkissen ab. Er holte aus
seiner Gürteltasche eine krumme Nadel mit einem dicken, wolligen
Faden und begann es zu flicken. Es handelte sich um eine
Pflanzenfaser, die die Eigenschaft hatte, sich im Wasser mit festen
Stoffen zu verbinden.

Rhodan staunte. Er hatte nicht geglaubt, daß Krelon es ernst
meinte, als er versprochen hatte: »Ich gebe dir hundert Männer
auf dein Unternehmen mit, Dämon, die voll und ganz hinter dir
stehen und mit dir durch alle Höllen Zangulas gehen.«

Jetzt wußte er, daß Krelon nicht gelogen hatte.

***

Einige der Ishmaiten hatten Fackeln angezündet und hielten
sie hoch über Wasser, während sie in der Strömung
trieben.

Sie hatten bereits zwei Kilometer des unterirdischen Flußlaufs
hinter sich gebracht. Auf der Hälfte dieser Strecke war der
Strom noch tückischer und gefahrvoller als im freien Flachland
gewesen. Doch nachdem er sich in ein halbes Dutzend Arme geteilt
hatte, sammelte er sich in einer riesigen Grotte und floß von
hier geradlinig und so friedlich weiter, als sei er künstlich
reguliert worden.

Der Gedanke, daß irgendein Volk dem Strom diese Bahn
aufgezwungen hatte, schien gar nicht abwegig, obwohl er zumindest
phantastisch war. Das Licht der Fackeln beschien eine Felsdecke, die
kaum Unebenheiten aufwies. An manchen seichten Stellen konnte man bis
auf den Grund sehen, der so glatt wie ein Betonbelag wirkte. Es
bestand auch kein Zweifel darüber, daß das Wasser immer
klarer wurde. Außerdem meinte Rhodan, einen schwachen
Chlorgeruch festzustellen.

»Hier ist es unheimlich«, sagte Derd.

»Wovor hast du Angst?« fragte Rhodan spöttisch.

»Ich habe keine Angst«, verteidigte sich Derd,
schränkte aber dann ein: »Zumindest bin ich nicht
besorgter als die Ishmaiten. Seht sie euch an, Herr, sie wirken lange
nicht mehr so selbstsicher wie anfangs.«

Derd hatte recht. Die Ishmaiten wurden immer nervöser, je
länger sie auf dem schnurgeraden, unterirdischen Strom trieben.
Als sie gegen den Strom um ihr Leben kämpfen mußten, war
alles in bester Ordnung gewesen. Doch jetzt, da er so friedlich und
ruhig dahinfloß, wurden sie unsicher.

»Der Fluß täuscht uns. Er will uns in Sicherheit
wiegen, damit wir ahnungslos sind, wenn er all seine Schrecken
gleichzeitig auf uns losläßt«, sagte der Ishmait,
der am nächsten bei Rhodan und Derd schwamm.

Rhodan konnte sich einer bösen Ahnung ebenfalls nicht
erwehren. Aber seine Befürchtungen hatten mit der
abergläubischen Angst der Ishmaiten nichts zu tun.

»Hört ihr das Rauschen, Herr?« erkundigte sich
Derd. »Es hört sich an wie ein Wasserfall.«

»Die Strömung wird stärker«, rief einer der
Ishmaiten.

»Haltet euch an das linke Ufer«, befahl Rhodan,
während er bereits mit kräftigen Tempis von der Flußmitte
fortstrebte. »Wir werden den Fluß verlassen und
versuchen, dem Wasserfall an Land auszuweichen.«

Als er jedoch den Flußrand erreicht hatte, mußte er
feststellen, daß die Felswände senkrecht ins Wasser fielen
und so glatt waren, daß man an ihnen keinen Halt fand.

»Was schlägst du jetzt vor, Dämon?« wollte
ein Ishmait wissen.

»Wir bleiben hier am Rand, denn da ist die Strömung
nicht so stark«, sagte Rhodan.

»Aber wird uns das vor dem Wasserfall retten?« wollte
ein anderer wissen.

»Der Wasserfall muß noch weit entfernt sein, weil er
erst schwach zu hören ist«, erklärte Rhodan. »Ehe
wir ihn erreichen, hat sich bestimmt die eine oder andere Möglichkeit
gefunden, an Land zu gehen.«

Hoffentlich, dachte Rhodan, denn andernfalls würde sein
Ausflug in die Vergangenheit von Zangula ein allzu schnelles und
unliebsames Ende finden.

Das Rauschen des Wasserfalles wurde stetig lauter und war bald zu
einem ohrenbetäubenden Tosen angeschwollen, das eine
Verständigung fast unmöglich machte. Aber die Felswände
waren immer noch glatt und wiesen nirgends eine Lücke auf.

»Da vorne, ein Lichtschein!«

Rhodan zuckte zusammen, als sich Derd an ihn klammerte und ihm
diese Worte ins Ohr brüllte. Rhodan schirmte seine Augen
daraufhin vor dem Fackelschein ab und entdeckte einige hundert Meter
weiter vorne einen nebeligen Fleck, der rasch größer
wurde.

Es war unmöglich, daß dort bereits der unterirdische
Flußlauf endete, denn nach Rhodans Berechnungen hatten sie noch
nicht einmal die Hälfte des Weges zurückgelegt. Dennoch gab
es keinen Zweifel daran, daß dort vorne irgendwo eine
Lichtquelle war. Der Strom machte einen weiten Bogen, so daß
die eigentliche Lichtquelle verborgen blieb. Aber Rhodan nahm an, daß
der Fluß für ein kurzes Stück ins Freie trat, um dann
wieder im Gebirge zu verschwinden. Den Ishmaiten konnte diese
Tatsache nicht bekannt sein, da sie ihre Landkarten nicht aus der
Vogelperspektive anfertigten.

Sie waren um die Flußbiegung herumgekommen und konnten nur
wenige hundert Meter vor sich das Ende des unterirdischen Flußlaufes
sehen. Es handelte sich um eine dreihundert Meter breite Öffnung,
deren Ränder glatt waren. Rhodan konnte nicht erkennen, was
dahinter lag, denn ein dichter Vorhang aus feinsten Wassertropfen
versperrte die Sicht. Die Wand aus zerstäubtem Wasser entstand
offensichtlich durch das Auftreffen der Wassermassen in der Tiefe.
Das bedeutete, daß sich der Wasserfall dort befand, wo der Fluß
ins Freie trat.

Damit war auch die letzte Hoffnung auf eine Rettung dahin, denn
Rhodan mußte feststellen, daß die Wände weiterhin
senkrecht und glatt waren. Nur ganz vorne, am seitlichen Rand der
riesigen Öffnung im Fels, glaubte er so etwas wie ein Geländer
zu sehen.

Er gab Derd durch eine Handbewegung zu verstehen, daß er ihm
folgen solle und konnte nur hoffen, daß er es bemerkte. Dann
versuchte er mit aller Kraft, sich gegen den Sog zu stemmen, der ihn
unerbittlich zum Wasserfall zog. Seine Anstrengungen halfen nicht
viel, aber er erreichte immerhin, daß er immer in der Nähe
der Wand dahintrieb.

Es waren nur noch dreißig Meter bis zum Wasserfall. Einige
der Ishmaiten waren Rhodans Beispiel gefolgt und hielten sich hinter
ihm. Aber die meisten hatten entweder zu spät reagiert, oder es
war ihnen nicht möglich gewesen, ihre Position am Flußrand
zu halten. Sie trieben hilflos in der immer schneller

werdenden Strömung und verschwanden schließlich über
den klippenlosen Rand des Wasserfalles in der nebeligen Wand aus
Wassertropfen. Ihre Schreie verhallten ungehört.

Rhodan war nur noch wenige Meter vom Abgrund entfernt. Plötzlich
spürte er Boden unter den Füßen, konnte jedoch keinen
Halt finden. Der Wasserdruck war übermächtig geworden und
spülte seinen Körper hinweg. Er meinte, für den
Bruchteil einer Sekunde in der Luft zu hängen. Dann griff er
nach dem Objekt, das er aus der Ferne gesehen hatte.

Es war tatsächlich ein Geländer. Ein Eisengeländer.
Er machte sich keine weiteren Gedanken über dessen Herkunft,
sondern zog sich daran in die Höhe. Als er über den Rand
der Mauer sehen konnte, blickte er geradewegs in das Gesicht eines
Mannes.

Rhodan blieb keine Zeit, Einzelheiten zu erkennen. Er bekam nur
den Eindruck einer olivgrünen Uniform und eines schmucklosen
Eisenhelmes. Denn der Mann hob eine langläufige Schußwaffe
und legte auf Rhodan an. Zum Schießen kam er nicht mehr. Neben
Rhodan war eine schnelle Bewegung, etwas zischte durch die Luft, und
der Mann mit dem seltsamen Gewehr taumelte mit einem Schmerzensschrei
rückwärts.

»Euer Geschenk an mich bringt uns beiden Glück, Herr«,
sagte Derd grinsend und kletterte über die Brüstung. Er
stand bereits vor Rhodan auf der anderen Seite. Es handelte sich um
einen schmalen Pfad, der zwanzig Meter entlang einer senkrechten
Mauer führte und dann auf einem mit Bäumen, Büschen
und Gräsern bewachsenen Steilhang endete.

Rhodan blickte auf das Tal hinunter, das sich in der beginnenden
Dämmerung vor ihm ausbreitete. Es war gut zehn Kilometer lang
und fast ebenso breit und wurde ringsum von Felswänden umgeben,
die das Tal teilweise überdachten. Ein etwa fünf Kilometer
durchmessender Kreis blieb frei, durch den der wolkenverhangene
Himmel zu sehen war.

Im Tal befand sich eine Stadt.

Es war keine jener mittelalterlichen Ansiedlungen, wie sie Rhodan
überall auf Zangula kennengelernt hatte, sondern eine moderne,
technisierte Stadt. Die Ansammlung von Bauwerken der verschiedensten
Formen sah einer der Industriestädte auf einer terranischen
Kolonie oder aber einer wissenschaftlichen Forschungsstation nicht
unähnlich.

Es gab turmartige und würfelförmige Gebäude, die
Fabriken beherbergen konnten, Kuppelbauten, die an Atomkraftwerke
erinnerten und einige langgestreckte Häuser, die den Bewohnern
wahrscheinlich Unterkunft boten. Von allen Dächern ragten
Antennen der verschiedensten Formen und waren untereinander durch ein
Gewirr von Drähten verbunden.

Am Fuß des Wasserfalls entdeckte Rhodan einige große
Transformatoren, freistehende Turbinen und Freileitungsmasten, die
schwere Hochspannungskabel zur Stadt trugen.

Nun hatte Rhodan den Beweis dafür, daß der
unterirdische Fluß reguliert worden war. Aber er hätte nie
im Traum daran gedacht, daß er hier auf einen künstlichen
Staudamm und ein Wasserkraftwerk treffen würde.

Was hatte die Stadt zu bedeuten? Waren sie auf eine der geheimen
wissenschaftlichen Stationen Pions gestoßen?

Rhodan erhielt die Antwort darauf von einem der sieben Ishmaiten,
die sich mit ihm und Derd in Sicherheit gebracht hatten.

»Das Land der Vesiten!« schrie der Ishmait beim
Anblick der Stadt.

Die anderen brachen in ein Wutgeheul aus und zückten ihre
Waffen.

»Wir werden kämpfen!« erklärte ein anderer.

Ein Energiefinger griff von der anderen Seite des Staudammes
herüber und streckte den Ishmaiten nieder.

»In Deckung!« befahl Rhodan.

Aber die Ishmaiten hörten nicht auf ihn. Auf dem Steilhang
erschienen einige der Soldaten in den olivgrünen Uniformen und
eröffneten das Feuer. Zwei weitere Ishmaiten brachen zusammen,
die anderen stürmten den Angreifern entgegen. Sie kamen nicht
weit - sie fielen, bevor sie ihren Gegnern gefährlich werden
konnten.

»Wir ergeben uns«, rief Rhodan aus seiner Deckung.

Das Feuer wurde eingestellt.

Jemand sagte in einem Dialekt, der nur wenig von der Hauptsprache
abwich: »Das können keine Ishmaiten sein, wenn sie sich
ergeben wollen.«

»Sind wir auch nicht«, antwortete Rhodan in Juran und
stand mit erhobenen Händen auf.

Derd folgte Rhodans Beispiel.

Zwei Soldaten näherten sich mit schußbereiten Gewehren.

»Ein pionischer Priester!« rief der eine bei Rhodans
Anblick aus.

»Den Helm runter!« befahl der andere.

Rhodan gehorchte. Er nahm den Knochenhelm ab und ließ ihn zu
Boden fallen. Dann kamen die beiden Soldaten heran, entwaffneten ihn
und Derd und brachten beide zu den anderen, die auf dem Steilhang
hinter Bäumen in Deckung gegangen waren.

»Einen seltsamen Vogel hat der Fluß ohne Wiederkehr an
Land geschwemmt«, sagte ein Soldat, bei dem es sich
offensichtlich um den Anführer der kleinen Gruppe handelte, denn
er war der einzige, auf dessen Helm eine Art Rangabzeichen prangte:
ein blaues Viereck mit einem gelben Blitz darin.

Trotz der wenig erfreulichen Situation, in der sich Rhodan befand,
fühlte er Erregung in sich aufsteigen. Hatte er nicht schon
immer vermutet, daß die Vesiten die Nachkommen der auf Zangula
verschollenen terranischen Pioniere waren? Beim Anblick der
technisierten Stadt, die in diesem verborgenen Tal blühte,
glaubte er, eine Bestätigung für seine Ahnungen gefunden zu
haben. Kein Volk auf dieser barbarischen Welt wäre unter Pions
Regime von sich aus zu so einer Leistung fähig gewesen.

Deshalb sagte Rhodan in Interkosmo: »Ich bin Terraner - wie
ihr.«

Der Anführer der Soldaten sah ihn einen Augenblick ratlos an,
dann zuckte er die Achseln und befahl seinen Leuten:

»Abführen!«
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Das Gefängnis war in einem bunkerartigen Gebäude am
anderen Ende des

Talkessels untergebracht. Es gab insgesamt nur drei Räume.
Einen großen, zugigen Saal, der in zwanzig durch Eisengitter
voneinander getrennten Zellen unterteilt war. Den Gemeinschaftsraum
für die fünf Wachtposten und ein kleines Zimmer für
den Kommandanten.

Diesen Raum lernte Rhodan kurz nach seiner Einlieferung kennen.
Flankiert von zwei Soldaten mit entsicherten Pistolen, wurde er dem
Kommandanten vorgeführt. Es war ein Mann von der Statur eines
Ishmaiten, jedoch war sein Körper keineswegs durchtrainiert und
ließ um die Mitte Fettansätze erkennen.

»Sie sind also der Fremde, der das Kunststück
fertiggebracht hat, auf dem Fluß ohne Wiederkehr in unser Reich
einzudringen«, begann er, nachdem er Rhodan einen Platz vor
seinem leeren Schreibtisch zugewiesen hatte. »Für wen
sollen Sie spionieren? Wie lautet Ihr Auftrag?«

Rhodan zeigte sich unbeeindruckt.

»Es ist schwer, Ihre Fragen ohne weiteres zu beantworten«,
sagte er.

»Sie haben Zeit«, entgegnete der Gefängniskommandant.
»Aber versuchen Sie nicht, mich durch Ausflüchte
hinzuhalten. In wessen Auftrag kommen Sie?«

»In eigener Mission«, antwortete Rhodan. »Ich
suche ein Volk, das von meinem abstammt und habe gehofft, daß
mir die Vesiten weiterhelfen könnten.«

Der Kommandant wurde blaß.

»Haben Sie gewußt, daß wir uns in diesem
Talkessel verborgenhalten?« fragte er.

»Keineswegs«, gestand Rhodan. »Ich wollte über
die Tulanier mit den Vesiten in Verbindung treten.«

Danach erzählte Rhodan wahrheitsgetreu seine Erlebnisse bei
den Ishmaiten und wie es zu seinem Unternehmen gekommen war. Der
Kommandant war immer nervöser geworden, hatte schweigend Rhodans
Worten gelauscht und entließ ihn ohne Kommentar, als er geendet
hatte.

Rhodan kehrte in dem Bewußtsein in seine Zelle zurück,
daß sich bald höhergestellte Persönlichkeiten der
Vesiten mit ihm befassen würden. Das konnte ihm nur recht sein.

Aber es vergingen noch drei Tage, bevor er neuerlich verhört
wurde. Diesmal waren außer dem Kommandanten noch drei Männer
in Zivil anwesend.

***

Was Rhodan schon an den Uniformen der Soldaten aufgefallen war,
wurde ihm durch die Kleider der drei Zivilisten wieder eindringlich
vor Augen gehalten: Ihre Gewänder waren aus maschinengewebtem
Stoff gefertigt. Darüber hinaus unterschieden sie sich auch
durch ihr gepflegtes Äußeres und ihr kultiviertes
Auftreten von allen anderen Menschen auf Zangula, die Rhodan bisher
kennengelernt hatte.

Sie begrüßten Rhodan bei seinem Eintreten, boten ihm
höflich Platz an und setzten sich zu ihm an den Tisch, als sähen
sie in ihm einen gleichgestellten Konferenzpartner und keinen
Gefangenen.

Ihr Wortführer war ein schlanker Mann mit rötlichblondem
Haar und einem feingeschnittenen Gesicht, um dessen Mund ständig
ein freundliches Lächeln lag. Er stellte sich als Alarat,
Regierungsoberhaupt der Vesiten, vor.

Seine beiden Begleiter waren klein und korpulent. Es waren Olmunt,
der Kriegsminister und Varian, der Befehlshaber der kämpfenden
Truppen.

»Es hat wohl wenig Sinn abzuleugnen, daß wir an Ihnen
besonders interessiert sind«, eröffnete Alarat das
Gespräch; er sprach in akzentfreiem Juran. »Ich muß
sogar gestehen, daß ich mich schon viel eher mit Ihnen in
Verbindung gesetzt hätte. Aber ich befand mich gerade in Tula,
als mich Kommandant Sioras’ Nachricht erreichte. Ich hoffe nur,
daß es nun nicht mehr zu spät ist.«

»Wofür zu spät?« fragte Rhodan.

»Um mit Ihnen zu einer Übereinkunft zu gelangen«,
antwortete Alarat. »Sie besitzen ein Wissen, das für uns
ungeheuer wertvoll ist. Wenn es stimmt, daß Sie lange Zeit
hindurch König Krelons rechte Hand waren, dann möchte ich
behaupten, daß Ihr Wissen schicksalsentscheidend für uns
sein kann. Andererseits haben Sie Kommandant Sioras zu verstehen
gegeben, daß Sie sich von uns Hilfe erhoffen. Nun, ich bin
gekommen, um mit Ihnen einen Handel abzuschließen. Ihre
Informationen gegen unsere Unterstützung.«

Rhodan erwiderte Alarats feines Lächeln. »Sie scheinen
die Situation doch mißverstanden zu haben. Ich bin keineswegs
ein Verräter, der sich dem Meistbietenden verkauft. Wenn ich
Ihnen Informationen gebe, dann muß ich es mit meinem Gewissen
vereinbaren können.«

»Aber wenn Sie ein Gewissen besitzen, dann können Sie
keineswegs auf der Seite der Ishmaiten stehen!«

»Ich habe für niemanden Partei ergriffen«,
entgegnete Rhodan. »Und ich werde auch für niemanden
Partei ergreifen. Ich bin nur ein Außenstehender - und das
bleibe ich. Doch eines will ich gleich vorwegnehmen, um Ihre
Ungewißheit zu zerstreuen. Die Ishmaiten werden Tulanien nicht
angreifen. Zumindest nicht, bevor die pionische Periode zu Ende ist.
Das wollten Sie doch hören?«

»Ich gebe zu«, sagte Alarat überrascht, »das
ist eine Nachricht, die ich gerne höre - wenn sie wahr ist.«

Zum erstenmal ergriff Olmunt, der Kriegsminister, das Wort.

»Ich glaube nicht daran«, sagte er aggressiv. »Es
klingt unglaubwürdig und unrealistisch. Warum haben sich
sämtliche südlichen Stämme unter Krelons Führung
zusammengeschlossen? Doch nur, um Tulanien zu vernichten. Pion hat
diesen Vernichtungsfeldzug schon lange geplant und wir haben Beweise
genug dafür, daß er in dieser Periode seinen Plan
verwirklichen wollte. Warum sollte er es sich plötzlich anders
überlegt haben?«

»Pion hat damit nichts zu tun«, erklärte Rhodan.
»Ich weiß aber, daß Krelon beschlossen hat, den
Vernichtungsfeldzug zu verschieben.«

Alarat räusperte sich, um die Aufmerksamkeit auf sich zu
lenken. »Sie werden verstehen«, sagte er zu Rhodan, »daß
wir Beweise für die Richtigkeit Ihrer Behauptung brauchen. Es
hängt viel für uns davon ab, ob Krelon jetzt angreift, oder
erst nach der pionischen Periode.«

»Das alles ist nur eine Finte, um uns in Sicherheit zu
wiegen«, rief der Kriegsminister aus. »Wir müssen
jederzeit kampfbereit sein.«

»Und für weitere zehn Jahre unter Pions Herrschaft
leiden?« warf Alarat ein.

»Lieber das, als die Vernichtung der von uns so mühsam
aufgebauten Zivilisation durch die Barbaren«, hielt ihm Varian,
der Befehlshaber der

Kampftruppen, entgegen.

Alarat wandte sich an Rhodan. »Sie sehen, meine Heerführer
wollen die Auseinandersetzung mit den Ishmaiten«, sagte er. »Es
hängt von der Beweiskraft Ihrer Worte ab, sie umzustimmen.«

»Es gibt einige Argumente, die meine Behauptung
bekräftigen«, erwiderte Rhodan. »Doch bevor ich sie
Ihnen unterbreite, möchte ich mich Ihrer Unterstützung für
meine Ziele vergewissern.«

»Sie haben mein Wort«, versprach Alarat.

Daraufhin erzählte Rhodan nochmals seine Erlebnisse im Lager
der Ishmaiten und griff dann jene Einzelheiten heraus, die er als
Untermauerung für seine Behauptung ansah: »Krelon hat den
Wunsch, an den Wettspielen teilzunehmen, weil diese pionische Periode
vermutlich seine letzte ist. Er wird die nächste nicht mehr
erleben. Alle seine pionischen Priester sind tot, so daß er
nicht mehr unter Pions direktem Einfluß steht - das erlaubt
ihm, seine persönlichen Pläne vorbehaltlos auszuführen.
Außerdem setzt er große Hoffnungen in mein Unternehmen.
Er glaubt, daß es mir und den hundert Ishmaiten gelingt, die
Tulanier ihrer Führer zu berauben und so zu schwächen, daß
er bei einem späteren Angriff leichtes Spiel hat. Krelon hat
selbst angedeutet, daß dies seine Gründe für die
Verschiebung des Vernichtungsfeldzuges sind.«

Nachdem Rhodan geendet hatte, herrschte eine Weile nachdenkliches
Schweigen. Es war schließlich Varian, der Befehlshaber der
Kampftruppen, der als erster seine Bedenken äußerte:

»Ich wäre geneigt, diese Erklärungen zu glauben -
so phantastisch sie auch klingen -, wenn sie nicht aus dem Mund eines
Überläufers kämen.«

Olmunt nickte dazu. »Ich bin der Ansicht, daß man
diesen Verräter mit Vorsicht genießen muß.«

Alarat blickte Rhodan an und sagte begütigend: »Sie
dürfen diese harten Worte nicht persönlich nehmen.«

»Keineswegs«, versicherte Rhodan. »Ich habe
schließlich gleich von Anfang an gesagt, daß ich nicht
auf der Seite der Vesiten stehe. Und wenn ich in den Augen eines
Soldaten als Verräter erscheine, so kann ich das beinahe
verstehen. Ich habe die berufsmäßigen Kämpfer
schließlich ihres Lebensinhalts beraubt, indem ich einen
bescheidenen Beitrag zur Verhinderung eines blutigen Krieges
geleistet habe.«

Alarat versicherte Rhodan, daß er sich bald wieder mit ihm
in Verbindung setzen werde, dann brachten ihn die Soldaten zurück
in seine Zelle.

***

Zwei Tage später besuchte Alarat Rhodan im Gefängnis.
Als Rhodan in das Kommandantenzimmer geführt wurde, erkannte er
sofort, daß das Regierungsoberhaupt der Vesiten gute
Nachrichten besaß.

»Sie scheinen recht zu haben«, empfing er Rhodan.
»Unsere Beobachter melden, daß die Ishmaiten nicht auf
Tulanien marschieren, sondern in Richtung der Gottespyramide.«

»Und welche Vorteile bringt das für mich?«

Alarat senkte den Blick. »Im Augenblick keine erkennbaren.
Ich muß leider gestehen, daß mein Antrag, Sie auf freien
Fuß zu setzen und Ihnen jegliche Unterstützung zu
gewähren, überstimmt wurde. Aber mit jedem Tag, den sich
die Ishmaiten weiter von Tulanien entfernen, erhöht sich die
Aussicht auf Ihre Freilassung.«

»Und die Chancen auf eine Rückkehr in meine Welt
verringern sich mit jedem Tag«, meinte Rhodan bitter. »Wie
lange dauert die pionische Periode noch?«

»Noch sechzig Tage.«

Nur noch sechzig Tage, die Rhodan blieben, um die Nachfahren der
terranischen Pioniere zu finden und zur Rückkehr zu bewegen. An
die Auffindung der fünf verschwundenen Archäologen wagte er
erst gar nicht zu denken. Sechzig Tage waren viel, wenn man sie
untätig verbringen konnte, aber viel zu wenig, wenn man sich
eine solche Aufgabe gestellt hatte.

»Es liegt sicher nicht an Ihnen, wenn ich weiterhin hier
festgehalten werde«, sagte Rhodan. »Deshalb will ich
Ihnen meine vollständige Geschichte anvertrauen. Vielleicht
können Sie mir mit Informationen weiterhelfen, wenn Sie die
Wahrheit über mich wissen.«

»Ich weiß nicht.«

»Doch, ich werde Ihnen die Wahrheit erzählen. Ich
gehöre keinem Volk von Zangula an, meine Heimat liegt nicht auf
dieser Welt und nicht in dieser Zeit.«

Es war nicht leicht, Alarat verständlich zu erklären,
von wo und auf welche Art Rhodan nach Zangula gekommen und wie seine
Entführung in die Vergangenheit vor sich gegangen war. Es machte
ihm vor allem zu schaffen, die Möglichkeit einer Zeitreise als
Tatsache hinzunehmen; daß es andere bewohnte Planeten im
Universum gab, verblüffte ihn dagegen weniger.

»Mir wird übel bei dem Gedanken, daß Pion in die
Vergangenheit und Zukunft reisen kann, wie es ihm beliebt«,
sagte er. »Aber es kann wahr sein, denn wie sonst wäre es
ihm möglich, auf die Dauer von zehn Jahren spurlos zu
verschwinden!«

Rhodan schwieg, um Alarat Gelegenheit zu geben, Ordnung in seine
Gedanken zu bringen und die neuen Erkenntnisse einigermaßen zu
verarbeiten.

Plötzlich erhob sich Alarat abrupt. »Wenn es Pion
möglich ist, in die Vergangenheit zu reisen, dann. Welch
schrecklicher Gedanke!«

»Sprechen Sie ihn ruhig aus«, ermunterte ihn Rhodan.

»Er könnte durch nachträgliche Veränderungen
der Vergangenheit die Gegenwart nach seinem Willen beeinflussen. Alle
unsere Bemühungen wären nutzlos.«

Alarat stand noch einige Sekunden wie erstarrt da, dann stürmte
er aus dem Zimmer.

Er kam erst am nächsten Tag wieder und wirkte nervös und
zerstreut, als ihm Rhodan vorgeführt wurde. Seine Hände
spielten unruhig mit einer Pillenschachtel, öffneten und
schlossen sie, legten sie weg und ergriffen sie wieder.

»Entschuldigen Sie, daß ich gestern ohne ein Wort
verschwand, aber.« Er vollendete den Satz nicht. »Ich
habe die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden, weil ich über die
Möglichkeiten der Zeitreise nachdachte. Ich habe noch mit

niemandem darüber gesprochen. Ich wollte zuerst mit meiner
eigenen Verwirrung fertig werden. Aber das gelang mir nicht, sondern
ich verstrickte mich immer mehr in meiner Grübelei.«

»Das geht jedem so, der das erstemal mit der Zeitreise
belastet wird«, sagte Rhodan. »Ich beherrsche die Gesetze
der Zeitreise ebenfalls nicht, aber zumindest bin ich so vertraut mit
ihr, daß ich sie als Tatsache hinnehmen kann.«

»Deshalb möchte ich mich noch einmal mit Ihnen darüber
unterhalten«, erklärte Alarat. »Ich bin gar nicht
mehr darauf aus, die Zeitreise zu verstehen, sondern möchte nur
über die Möglichkeiten aufgeklärt werden, die Pion
besitzt. Kann er die Gegenwart durch einen Eingriff in die
Vergangenheit verändern?«

»Grundsätzlich, ja«, antwortete Rhodan. »Aber
da er es bisher noch nicht getan hat, ist nicht zu befürchten,
daß er es nachholt. Sicher weiß oder ahnt er, wie
gefährlich Eingriffe in den normalen Zeitablauf sind. Er hat
sich bestimmt eingehend damit beschäftigt, darum wird er
vorsichtig genug sein und die Finger davon lassen. Ich bin davon
überzeugt.«

Alarat atmete sichtbar auf.

»Danke«, sagte er, »das wollte ich wissen.«

Damit verabschiedete er sich von Rhodan.

***

Sie kamen zu dritt.

Rhodan erkannte an den Mienen der Wachtposten, daß diesmal
alles anders sein würde. Als sie ihn dann ins Kommandantenzimmer
brachten und er sich Kriegsminister Olmunt gegenüber sah, wußte
er, daß seine Ahnungen bestätigt worden waren.

Olmunt hatte auf dem Tisch Rhodans Dolch und die von ihm erbeutete
Strahlenpistole ausgebreitet. Der Kriegsminister versuchte ein
Lächeln, als er sagte: »Alarat hat vergessen, Ihnen einige
wichtige Fragen zu stellen, deshalb schickt er mich.«

»Ich werde Ihnen gerne Rede und Antwort stehen«,
erklärte Rhodan. »Aber vorerst würde ich gerne
wissen, ob die Nachforschungen nach meinem Volk bereits Früchte
getragen haben.«

Olmunts Mund verzog sich leicht spöttisch. »Darüber
wird Ihnen Alarat persönlich Auskunft geben. Mich interessiert
nur, woher Sie die beiden Waffen haben, die sonst nur pionische
Priester besitzen.«

Wahrheitsgetreu antwortete Rhodan: »Die Pistole habe ich von
einem Priester Krelons erbeutet. Den Dolch erhielt ich, als mich Pion
in der Wildnis aussetzte.«

»Aha«, machte Olmunt triumphierend. »Damit sind
wir beim Kern der Sache angelangt. Sie haben uns schon einiges über
Ihre Aussetzung in der Wildnis angedeutet. Jetzt geben Sie zum
erstenmal zu, daß Sie Kontakt zu Pion selbst hatten.«

»Nein, das stimmt nicht«, berichtete Rhodan. »Ich
habe Pion nie zu Gesicht bekommen. Ich weiß nicht einmal, ob er
ein Mensch ist oder nur ein Symbol für die Pyramide.«

»Aber Sie befanden sich im Inneren der Pyramide!«

»Jawohl.«

Olmunt öffnete eine Tischlade, entnahm ihr eine Folie und
einen Schreibstift und warf beides vor Rhodan auf den Tisch. »Da,
zeichnen Sie uns einen Plan vom Inneren der Pyramide«, forderte
er.

Rhodan starrte auf die unbeschriebene Folie, dann blickte er zu
Olmunt. »So einfach, wie Sie sich das vorstellen, geht es
nicht«, sagte er. »Ich würde viel Zeit für
diese Arbeit brauchen und einige Hilfsmittel, wenn Sie auf
Genauigkeit Wert legen.«

»Wieviel Zeit?«

»Das kann ich noch nicht sagen«, wich Rhodan aus. »Das
Innere der Pyramide ist ein einziger Irrgarten und mir sind nicht
alle Einzelheiten auf Anhieb geläufig.«

Olmunt beugte sich über den Tisch. »Ich möchte den
kürzesten Weg ins Herz der Pyramide kennenlernen. Zeichnen Sie
ihn auf. Damit hätten Sie alle unsere Forderungen erfüllt
und wir könnten dann über die Gegenleistungen sprechen.«

Rhodan hielt den Schreibstift spielerisch in der Hand und sagte
bedächtig: »Ich glaube gar nicht, daß Alarat Sie
geschickt hat. Ich vermute vielmehr, daß Sie auf eigene Faust
handeln.«

Olmunt atmete schwer aus. »Wie Sie wollen, ganz wie Sie
wollen! Ich kann auch zu anderen Mitteln greifen, um mir von Ihnen
die gewünschten Auskünfte zu holen. Ich zweifle nämlich
Ihre Geschichte in einigen Punkten an. Wissen Sie, was ich glaube?
Daß Sie ein Agent Pions sind. Es paßt alles zusammen, wie
Sie so plötzlich bei den Ishmaiten auftauchten. Ihre wundersame
Errettung durch den Halbgott, als die Priester Sie töten wollten
und schließlich, daß Sie wie zufällig in unsere
verborgene Stadt vordrangen. Hinter all dem steckt Absicht, nichts
ist Zufall. Sie sind ein Werkzeug Pions, wenn Sie auch selbst
vielleicht ihre genaue Bestimmung nicht kennen.«

Rhodan hatte gewußt, daß diese schwachen Punkte seiner
Geschichte den Vesiten nicht lange verborgen bleiben konnten. Er
hatte sich selbst schon seine Gedanken darüber gemacht, was Pion
mit ihm vorhatte und wie es ihm gelungen war, seinen jeweiligen
Standort herauszufinden. Es mußte dafür einfache
Erklärungen geben.

Er starrte noch sinnierend auf den Dolch vor sich auf dem Tisch,
als er entdeckte, daß eine kleine kreisförmige Fläche
des Schaftes aufglühte. Im selben Augenblick sprang ein kaum
wahrnehmbarer Funke weg und explodierte mitten in der Luft. Rhodan
kannte diese Erscheinung bereits, er wußte, daß die
künstliche Miniatursonne anwachsen und sich in das für den
Fiktivtransmitter typische Flimmerfeld verwandeln würde.

»Vorsicht!« schrie Rhodan und sprang von seinem Platz
auf. Er wollte nach seiner Strahlenpistole greifen, aber einer der
aufmerksamen Wachtposten war schneller und stieß sie vom Tisch.
Ein anderer drängte Rhodan mit vorgehaltener Waffe gegen die
Wand.

»Aber.«, versuchte Rhodan die Situation zu erklären,
doch Olmunt schnitt ihm das Wort ab.

»Glauben Sie, wir sind unvorbereitet?« höhnte er
und brachte sich neben Rhodan in Sicherheit.

Die drei Wachtposten standen mit schußbereiten Waffen vor
dem Energiefeld

des Fiktivtransmitters. Als Rosos, ganz in rot gekleidet, das
Energieschwert stoßbereit in der Rechten, heraussprang, wurde
augenblicklich das Feuer auf ihn eröffnet. Er hatte überhaupt
keine Chance für eine Gegenwehr.

Rhodan wandte sich angewidert an den Kriegsminister.

»Vielleicht hätte er sich ergeben«, sagte er.

Zwei Wachtposten brachten Rhodan hinaus, Olmunt begleitete ihn.

»Er war ein Ishmait, er hätte nicht aufgegeben«,
verteidigte sich der Kriegsminister. »Was hätte es also
für einen Sinn gehabt, das Leben meiner Männer aufs Spiel
zu setzen? Nein, es ist besser so. Wir werden nun einen unserer
Agenten verkleiden und durch das Energiefeld in die Pyramide
schicken. Ihren Dolch, durch den Pion immer über Ihren
Aufenthaltsort unterrichtet war, werden wir mit einem anderen Agenten
auf die Reise schicken. So führen wir Pion in die Irre. Er wird
von unserem Unterschlupf abgelenkt und verliert Sie aus den Augen.
Was sagen Sie dazu?«

Rhodan wurde in seine Zelle gebracht. Er wußte, daß
sein Leben nicht mehr viel wert war, nachdem Olmunt einen Weg
gefunden hatte, einen seiner Leute in die Pyramide einzuschleusen. Er
konnte nur hoffen, daß Alarat zu seinem Wort stehen würde.

Bei Rhodans Erscheinen rief Derd erleichtert aus: »Ich
befürchtete schon, daß die Schüsse vorhin euch
galten, Herr.«

Einer der anderen drei Häftlinge murrte: »Seit man euch
beide hier eingeliefert hat, geht es hier zu wie bei einem
Erntedankfest der Hyoniden.«

»Tut mir leid, Fatso«, sagte Rhodan sarkastisch.

»Schon gut, ich kann ja verstehen, daß du deine Haut
so teuer wie möglich verkaufen möchtest«, erwiderte
Fatso in versöhnlichem Tonfall.

Rhodan hatte von ihm erfahren, daß er zu jenen Vesiten
gehörte, die durch die Länder zogen und aus dem Untergrund
versuchten, Pions Macht zu erschüttern. Durch ihre bessere
technische Ausrüstung waren sie den pionischen Priestern meist
überlegen und waren überall gleichermaßen begehrt und
gefürchtet. Begehrt, weil sich die Fürsten der Kleinstaaten
Schutz von einem geheimen vesitischen Berater versprachen.
Gefürchtet, weil sie von Pion verbannt worden waren und die
abergläubische Angst vor einer Bestrafung durch den Gott bei
vielen Völkern immer noch tief verwurzelt war.

Aber Fatso hatte versichert, daß sich eine Wendung
abzeichnete. Die Menschen Zangulas verlangten nach Aufklärung,
sie hatten die jahrhundertelange Unterdrückung satt. Jene, die
von den vesitischen Beratern einmal in die Geheimnisse der Technik
eingeweiht worden waren, kamen nicht mehr davon los, beschäftigten
sich im geheimen weiterhin damit und gewannen neue Anhänger.

Fatso saß nur wegen eines geringfügigen, disziplinaren
Vergehens im Gefängnis. Aber er hatte sich nicht näher
darüber ausgelassen. Sein einziger Kommentar: »Das hat mir
Olmunt eingebrockt. Ich kenne ihn gut - ein sturer Bock, der nur die
Dienstvorschrift im Kopf hat.«

Rhodan setzte sich auf die Pritsche und lehnte sich gegen die
kahle Wand.

Er murmelte in Interkosmo vor sich hin: »Nur noch
neunundfünfzig Tage, dann verschwindet die Pyramide in die
Zukunft. Wenn ich es bis dahin nicht schaffe, heißt es zehn
Jahre auf eine zweite Gelegenheit warten.«

Fatso war ans Gitter gekommen und umklammerte die Eisenstäbe.

»Wiederhole das einmal«, verlangte er.

»Ich habe nur laut gedacht«, sagte Rhodan in Juran.
»Ich habe gesagt.«

Fatso wurde ungeduldig. »Ich meine die Sprache. Sage noch
einmal irgend etwas in dieser Sprache.«

Rhodan erhob sich von der Pritsche, dann kam er zum Gitter und
wiederholte das Gesagte in Interkosmo. Gespannt wartete er auf Fatsos
Reaktion.

»Nun?«

Fatso runzelte unschlüssig die Stirn.

»Ich bin viel auf Zangula herumgekommen und habe unzählige
Dialekte gehört. Und ich bilde mir ein, diese Sprache schon
einmal gehört zu haben. Aber ich könnte nicht auf Anhieb
sagen, wo.«

»Denke nach«, drängte Rhodan. »Es ist die
Sprache meines Volkes.«

»Ich glaube«, meinte Fatso nach einer Weile des
Nachdenkens, »daß die Gelehrten der Hyoniden sich dieser
Sprache bedienen.«
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»Aufstehen!«

Rhodan schreckte hoch. Er war noch schlaftrunken und wußte
nicht, was das alles zu bedeuten hatte, als ihm die Hände auf
den Rücken gebogen wurden und Ketten um seine Handgelenke
schnappten.

Er wurde brutal auf die Beine gehoben und aus der Zelle gestoßen.

»Ich werde dir die Daumen halten!« rief Fatso ihm
nach, als man ihn zusammen mit Derd aus dem Zellenraum brachte.

»Was hat das zu bedeuten, Herr?« wollte Derd
teilnahmslos wissen.

Rhodan zuckte die Schultern. »Ich vermute, daß Alarat
wieder einmal überstimmt wurde. Wenn Olmunt die Oberhand
behalten hat, sehe ich unsere Zukunft in keinem rosigen Licht.«

Es war Nacht. Die verborgene Stadt lag im hellen Lichterschein
unter ihnen ausgebreitet. Elektrizität. Stammte sie vom
Wasserkraftwerk oder von den Atomkraftwerken? Rhodan hatte sich schon
oft gefragt, wie ein Wasserkraftwerk neben einem Atomkraftwerk
bestehen konnte.

Es war auch jetzt nicht mehr ausschlaggebend, daß es nur
noch dreiundfünfzig Tage bis zum Ende der pionischen Periode
waren. Olmunt würde dafür sorgen, daß er auf keinen
Fall mehr so lange lebte.

»Wo bringt ihr uns hin?« fragte Rhodan, als die vier
Wachtposten ihn und Derd in die Mitte nahmen.

Er bekam keine Antwort. Die Soldaten wichen vom Weg ab und
schlugen sich durch das Dickicht.

Drei Stunden später kamen sie zu einem der Wachttürme,
die sich entlang der Felswand um den gesamten Talkessel zogen. Sie
wurden durch die Tür gedrängt und dann über eine
Treppe in einen unterirdischen Raum gebracht.

Rhodan, der ein finsteres Verlies erwartet hatte, war überrascht,
als er ein behaglich eingerichtetes Zimmer erblickte.

»Olmunt ist der Ansicht, daß es euch an nichts fehlen
soll«, sagte einer der

Soldaten. »Dort ist ein Klingelknopf. Wenn ihr etwas
braucht, dann läutet. Aber verlangt nicht nach Mordwerkzeugen,
hahaha!«

»Welchen Umstand verdanken wie diese Begünstigungen?«
erkundigte sich Rhodan.

»Wer kennt schon die verschlungenen Pfade, die Olmunts
Gedanken gehen«, meinte der Soldat nur und schloß hinter
Rhodan und Derd ab.

***

Es war so, wie Gallon, der Wachtposten, der für Rhodan
verantwortlich war, gesagt hatte,: Es fehlte ihnen an nichts, außer
an der Freiheit.

Sie hatten reichlich zu essen, wurden in Ruhe gelassen und durften
sich die Zeit mit harmlosen Beschäftigungen vertreiben. Eine
Klimaanlage regelte die Temperatur und eine Lufterneuerungsanlage
versorgte sie mit Sauerstoff. Es gab kein einziges Fenster, durch das
Rhodan den Wechsel von Tag und Nacht hätte beobachten können.
Aber Gallon ließ ihn nie über die verstrichene Zeit im
unklaren.

Rhodan und Derd hatten sich mit Gallon angefreundet. Er war immer
nett und höflich und offensichtlich froh, daß er keine
Schwierigkeiten mit seinen Gefangenen hatte. Manchmal kam er zu ihnen
in den Keller, um eine Partie Karten zu spielen, oder er weihte
Rhodan und Derd in die Regeln der vesitischen Gesellschaftsspiele
ein. Er beantwortete auch bereitwillig alle Fragen, so daß
Rhodan bald ein ungefähres Bild der vesitischen Zivilisation
bekam.

Sie ließ sich nicht bis zu ihren Anfängen
zurückverfolgen, denn die Aufzeichnungen begannen erst vor etwa
zweihundert Jahren, als Nomaden unter ihrem Führer Vesit in
diesen verborgenen Talkessel verschlagen wurden. Sie fanden die Stadt
einer versunkenen Kultur vor und begannen damit, deren Geheimnisse zu
ergründen. Sie erkannten bald, welche Möglichkeiten ihnen
die technischen Anlagen boten und es blieb auch nicht aus, daß
sie Rückschlüsse auf Pions Macht zogen. Sie wußten
nun, daß seine Macht auf denselben Grundlagen basierte und
verehrten ihn nicht länger mehr als allmächtiges Überwesen.
Sie stürzten ihn von dem Podest, auf das er sich gehoben hatte
und nahmen ihm den Nimbus einer Gottheit.

Es gelang den Vesiten nie, alle Geheimnisse der Stadt zu
enträtseln, doch lernten sie, die technischen Geräte
teilweise weiterzuentwickeln und zu vervollkommnen. Aber sie waren
nicht in der Lage, die Atommeiler wieder in Betrieb zu nehmen.
Deshalb bauten sie das Wasserkraftwerk.

Ihren Energiebedarf deckten sie mit der so gewonnenen
Elektrizität. Sie betrieben ihre Boote mit elektrischem Strom,
versorgten die Haushalte und die halbautomatischen Fabriken damit.
Selbst ihre Strahlenwaffen wurden von elektrischen Batterien gespeist
und basierten auf dem Prinzip des Lasers.

Die Vesiten waren überaus ehrgeizig und fortschrittlich. Sie
begnügten sich nicht mit dem einmal erreichten
Zivilisationsstatus. Außerdem wollten sie ganz Zangula an ihren
Errungenschaften teilhaben lassen. Deshalb strebten sie auch Pions
Sturz an. Es ging gegen ihre Gesinnung, daß ein einzelner die
vielen Völker unterdrückte und jedes Aufflackern des
Fortschritts bereits im Keime

erstickte, nur um die alleinige Macht über die Welt nicht zu
verlieren.

Die Vesiten wollten den Wohlstand und Fortschritt für alle
Völker, deshalb versuchten sie überall auf Zangula, die
Landesfürsten von Pion abzubringen und für ihre Idee zu
gewinnen. Dabei hatten sie bereits hervorragende Erfolge erzielt. Es
konnte nicht mehr lange dauern, dann waren die Vesiten stark genug,
um Pions Macht zu brechen.

Nachdem Rhodan Gallons Ausführungen analysiert hatte, wußte
er, daß die Vesiten den einzig richtigen Weg einschlugen.
Deshalb stellte er sich bedenkenlos auf ihre Seite. Daß er
dennoch nicht ihr Verbündeter, sondern ihr Gefangener war, lag
an Kriegsminister Olmunt. Er mißtraute Rhodan und wollte seine
Hilfe mit Gewalt erzwingen.

Rhodan hoffte immer noch, daß er mit Alarat zusammenkommen
würde. Das Regierungsoberhaupt der Vesiten war der einzige, dem
Rhodan vertraute.

Zehn Tage waren Rhodan und Derd in dem unterirdischen Raum
festgehalten worden, in denen sich an ihrer Lage nichts geändert
hatte. Weder zum Guten noch zum Schlechten. Zehn Tage lang waren sie
von Gallon fast freundschaftlich versorgt worden. Am elften Tag kam
Gallon nicht mehr, auch sonst zeigte sich niemand. Erst einen Tag
darauf öffnete sich wieder die gepanzerte Kellertür und
Olmunt, in Begleitung von zehn Soldaten, trat ein.

Der Kriegsminister machte keine langen Umschweife, sondern kam
gleich auf den Grund seines Besuchs zu sprechen.

»Da sich der Mann, den wir in Pions Pyramide eingeschleust
haben, nicht mehr gemeldet hat, müssen wir annehmen, daß
er gefallen ist«, sagte er. »Das bringt uns in eine
unangenehme Situation. Unsere Kundschafter haben gemeldet, daß
sich die Ishmaiten schon weit von den Landesgrenzen Tulaniens
entfernt haben. Das gibt uns die Möglichkeit, die Kräfte,
die wir zur Verteidigung in Tulanien stationiert haben, für
einen Angriff gegen Pion einzusetzen. Aber wir können einen
vollen Erfolg nur erringen, wenn es uns gelingt, die Pyramide zu
erobern. Deshalb müssen wir unbedingt mehr über die
Beschaffenheit der Anlagen im Innern wissen.«

Rhodan lächelte wissend. »Darum greifen Sie wohl auf
mich zurück. Wir brauchen nicht lange zu feilschen. Sie kennen
meine Bedingungen. Wenn Sie sie erfüllen, werde ich Ihnen gerne
helfen.«

»Sie haben keine Bedingungen zu stellen«, brauste
Olmunt auf. »In meinen Augen sind Sie immer noch ein Verräter.
Und mit Verrätern schließe ich keinen Handel ab. Sie
werden mir auch so Ihr Wissen mitteilen. Ohne Gegenleistung.
Freiwillig - oder unter Zwang!«

»Ganz sicher nicht«, entgegnete Rhodan. »Ich
weiß, daß ich nur am Leben bleibe, solange ich schweige.«

Olmunt grinste zynisch, dann ging er.

Die zehn Soldaten blieben zurück.

Während drei von ihnen ein Gerät aufbauten, dessen
Anblick Rhodan Schlimmes ahnen ließ, begannen die anderen zu
essen.

»Wir haben auch Hunger«, sagte Derd.

»Ihr könnt zusehen«, sagte einer der Soldaten mit
vollem Mund. »Vielleicht sättigt euch das.«

Die anderen lachten. Rhodan zog sich mit Derd zurück und
wartete

schweigend auf die Dinge, die da kommen würden. Das Verhalten
der Vesiten enttäuschte ihn - psychologische Folter und
Gehirnwäsche zeugte zwar davon, daß sie in ihren Methoden
fortschrittlicher waren als die Ishmaiten, aber es deckte auf, daß
sie immer noch Wilde waren.

Doch Rhodan ermahnte sich zur Objektivität. Er durfte von
einigen extremen Fällen nicht auf ein ganzes Volk schließen.
Olmunts Methoden änderten nichts daran, daß die Vesiten
das einzige Volk auf Zangula waren, das die Menschen dieser Welt aus
der Dunkelheit führen konnte.

»Fertig«, stellten die Soldaten fest, die das Gerät
aufgebaut hatten. Es sah aus, wie ein sogenannter »Elektrischer
Stuhl«, der im 20. Jahrhundert auf Terra dazu verwendet wurde,
Kapitalverbrecher hinzurichten.

»Nimm Platz«, forderte einer der Soldaten Rhodan auf.

Rhodan kam der Aufforderung nicht freiwillig nach. Fünf
Soldaten waren dazu nötig, um ihn auf dem »Stuhl«
anzuschnallen, die anderen hatten alle Mühe, Derd zu bändigen.

Einer der Soldaten baute sich vor Rhodan auf und während er
mit den Fingern seiner Hände an einem unübersichtlichen
Schaltpult herumspielte, erklärte er: »Wenn ich diesen
Knopf drücke, wird ein Stromkreis geschlossen. Dann habe ich
hier ein kleines Rädchen, durch das ich die Stärke der
Stromstöße regeln kann. Was hältst du davon, sollen
wir es probieren?«

Rhodan gab keine Antwort. Er starrte blicklos geradeaus und
bemühte sich, gefaßt zu wirken.

»Na schön«, meinte der Soldat. »Setzt ihm
den Helm auf. Wenn ich auf Stufe Eins geschaltet habe, macht seine
Rechte frei und bringt Zeichenbrett und Schreibstift. Vielleicht
haben wir Glück und er ist gar nicht so hart, wie er sich gibt.«

***

Der erste Elektroschock kam völlig unerwartet für
Rhodan. Er spürte, wie sich sein Körper aufbäumte und
seine Glieder zu zucken begannen, aber er konnte nichts dagegen tun.
Seine Rechte krallte sich um den Schreibstift und brach ihn entzwei.

»Also gut, Stufe Zwei!«

Rhodan sah das grinsende Gesicht des Soldaten und dahinter ein
zusammengeschnürtes Bündel - Derd. Dann explodierte etwas
in seinem Gehirn, breitete sich von dort über seinen ganzen
Körper aus und ließ ihn erbeben. Die Umgebung verschwamm
vor seinen Augen, bunte Kreise begannen davor zu tanzen und machten
schließlich absoluter Schwärze Platz. Rhodans Sehvermögen
kehrte nur allmählich wieder. Doch zeigten ihm seine Augen nicht
die vertraute Umgebung des Zimmers, sondern eine seltsam
verschwommene Landschaft mit einer recht eigenwilligen Perspektive.

Er wußte nicht, wo oben und unten war, ob er auf eine Ebene
mit einigen fast geometrisch angeordneten Kratern und einer
Felserhebung hinunterblickte, oder vor einer senkrechten Felswand
stand. Plötzlich bewegte sich die Landschaft, in den Kratern
pulsierte irgend etwas und ein riesiger Abgrund tat sich auf und
schloß sich wieder - und öffnete sich und schloß
sich, in dem

Rhythmus, in dem die Worte zu Rhodan herüberhallten.

»Du warst in der Pyramide. Du kennst ihr Inneres?«

»Ja«, antwortete Rhodan. »Aber - nein, ich sage
nichts!«

»Stufe Drei!« ertönte es.

Rhodan verlor das Bewußtsein.

***

»Du sprichst die Gelehrtensprache der Hyoniden. Wie heißt
sie?«

»Interkosmo.«

»Bist du ein Hyonide?«

»Nein, sondern Terraner.«

»Hyonide oder Terraner - da dürfte kein großer
Unterschied sein. Wie kam es dazu, daß Pion dich zu sich rief?
Warst du einer der zehn großen Sieger aus den Wettspielen der
letzten pionischen Periode?«

»Nein.«

»Wie kamst du dann in die Pyramide?«

Rhodan entspannte sich. Es kostete ihm keinerlei Mühe, sich
vollkommen auf die Beantwortung der gestellten Frage zu
konzentrieren, denn durch seinen Körper floß ein stetiger
Kraftstrom, der physisch ermüdend und psychisch anregend wirkte.

Er dachte zurück, bis zu jenem Zeitpunkt, da er mit
Explorer-Kommandant Pestalozzi durch das Höhlensystem zur
Pyramide kam. Wie lange war das schon her? Er suchte im Geiste wieder
das Quartier der Archäologen auf und studierte die Rißzeichnung
der Pyramide.

Was war aus den fünf Archäologen geworden? Er mußte
sie finden und mit ihnen zur Pyramide zurückkehren. Die
pionische Periode dauerte nur noch siebenundvierzig Tage. Danach
würde die Pyramide in die Zukunft - in seine, Rhodans,
Gegenwart! - entschwinden.

»Was ist mit der Rißzeichnung«, ermahnte eine
körperlose Stimme.

Rhodan befand sich wieder im Quartier der Archäologen. Was
sollte er hier?

»Hier ist ein Schreibstift. Olmunt erwartet von dir.«

Olmunt!

Als Rhodan den Namen hörte, bäumte er sich auf und
schlug mit Armen und Beinen um sich. Sein Geist kapselte sich vor der
hypnotischen Stimme ab und bildete eine Blockade gegen die
Suggestionen.

»Stufe Vier!«

»Sie werden ihn noch umbringen, Leutnant.«

»Stufe Vier, habe ich gesagt!«

Schwärze. Vergessen. Der Fall in das endlose Nichts, aus der
ihn erst wieder eine belebende Berieselung mit sanften Stromstößen
heraufholte.

»Wir befanden uns gerade im Quartier der Archäologen«,
erinnerte die körperlose Stimme.

»Aber.« Rhodans Kehle war ausgedörrt. Er wartete,
bis Wassertropfen auf seine Lippen fielen und er sie mit der Zunge
verteilen konnte, dann unternahm er einen neuen Sprechversuch. »Das
Quartier der Archäologen?« fragte er. »Aber danach
passierten noch so viele Dinge. Meine Aufnahme bei den Ishmaiten.«

»Uns interessiert nur das Geschehen im Quartier der
Archäologen.«

Für einen Moment löste sich der undurchdringliche Nebel
auf und Rhodan blickte wieder auf die verschwommene
Gesichtslandschaft. Das weckte seinen Widerstand.

»Nein«, krächzte er. »Ich spreche nur zu
Alarat.«

Alarat - Alarat - Alarat, hämmerte er sich ein.

»Stufe Fünf!«

Rhodan schrie.

***

Alarat hatte alles mögliche versucht, um Olmunt zu Rhodans
Freilassung zu bewegen. Aber der Kriegsminister hatte nicht
nachgegeben und sogar behauptet, er habe Rhodans Geständnis,
einer der engsten Vertrauten Pions zu sein.

Alarat gab dennoch nicht auf. Während er offiziell versuchte,
Rhodans Freilassung auf gesetzlichem Wege zu erreichen, verpflichtete
er Fatso dafür, Rhodans Gefängnis auszukundschaften und ihn
nötigenfalls mit Gewalt zu befreien.

Als Alarat genügend Material gegen Olmunt gesammelt hatte,
klagte er ihn vor einem Gremium an, dem Regierungsmitglieder,
Militärstrategen und Wissenschaftler angehörten.

»Sie halten diesen Mann nun bereits zwanzig Tage gefangen«,
rief Alarat anklagend, »und versuchen mit Mitteln, die denen
der Ishmaiten an Grausamkeit um nichts nachstehen, Informationen zu
erhalten, die wir auf andere Art freiwillig bekommen würden.

Bisher haben Sie von dem Gefangenen nichts über die Pyramide
erfahren. Aber er hat Ihnen genug Beweise für seine Unschuld
gegeben. Mittelsmänner haben mir die Verhörprotokolle
zugetragen und ich gab sie an namhafte Wissenschaftler weiter. Diese
bestätigten, daß die phantastische Geschichte dieses
Mannes wahr sein könnte. Was wissen wir vom Weltall - oder von
der Zukunft? Warum soll es nicht möglich sein, daß ein
riesiges Sternenreich existiert, von dem wir keine Ahnung haben? Die
detaillierten Berichte, die der Gefangene über Geschehnisse in
dem Sternenimperium gab, können nicht seiner Phantasie
entspringen. Die Angaben über zukünftige Erfindungen sind
ebenfalls nicht aus der Luft geholt. Ich erinnere nur daran, daß
es unseren Physikern gelang, nach den Angaben des Gefangenen einen
der erloschenen Atommeiler in Betrieb zu nehmen.

Als Soldat werden Sie im Augenblick nicht einmal erahnen können,
welchen Riesenschritt wir dadurch in unserer Entwicklung
weitergekommen sind, Olmunt. Aber spätestens, wenn Sie im Besitz
der ersten nuklearen Waffe sind, werden Sie wissen, welchen
Machtfaktor das Atom darstellt. Wir sind damit Pion absolut
überlegen.

Abgesehen davon gibt es noch genügend andere Punkte, die für
den Gefangenen sprechen. Wenn Sie auch nur ein wenig über die
Mythologie der Hyoniden wissen, wenn Sie einige Stellen aus dem Buch
mit den sieben Siegeln kennen, dann werden Sie feststellen, welche
verblüffende Übereinstimmung zu

der Erzählung des Gefangenen besteht. Er nennt sich Perry
Rhodan - so heißt auch der Herrscher der Hyoniden. In ihrer
Mythologie steht, daß sie vor zwanzig pionischen Perioden durch
eine Katastrophe aus ihrer Welt nach Zangula verschlagen wurden. Die
Hyoniden haben Legenden um die tatsächlichen Geschehnisse
gewoben. Sie haben die Wahrheit so verbrämt, daß es
unseren besten Geschichtsforschern nicht möglich war,
Wirklichkeit und Mythologie zu trennen.

Erst durch die Berichte Perry Rhodans wäre es ihnen möglich,
den Inhalt des Buches der sieben Siegel zu deuten. Lange Zeit war uns
die Herkunft der Hyoniden, die so gar nicht in unser Weltbild passen,
rätselhaft. Jetzt wissen wir, woher dieses Volk kommt, das
einzigartig auf Zangula ist.

Es gibt zwei Gründe, um Perry Rhodan augenblicklich
freizulassen. Der erste hat allgemeine Gültigkeit und ist durch
unser Gesetz gegeben: Kein menschliches Wesen darf grundlos seiner
Freiheit beraubt werden! Der zweite Grund ergibt sich von selbst:
Rhodan besitzt ein Wissen, das lebenswichtig für uns ist. Ich
bin überzeugt, daß er uns alle Daten über die
Pyramide freiwillig gibt. Allerdings nur dann, wenn wir ihn in seinen
Bemühungen unterstützen, einen Weg zur Rückkehr in
seine Welt zu finden.

Die Entscheidung liegt jetzt bei Ihnen, meine Herren. Entweder Sie
stimmen dafür, daß wir das Leben dieses Mannes zerstören
und damit ein Volk seines Führers berauben, oder Sie geben ihm
die verdiente Freiheit und damit auch Zangula die Chance für die
Befreiung von Pions Herrschaft.«

Es wurde abgestimmt.

***

Rhodan hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Er wußte
nicht, wie lange er zwischen Wirklichkeit und Traum dahingewandelt
war. Er hatte Dinge gesehen, Erlebnisse gehabt, die ihm so vertraut
vorgekommen waren, als hätte er sie schon einmal gesehen und
erlebt.

Da war das Quartier der Archäologen. Die Rißzeichnung
der Pyramide -immer wenn er diese Szene erlebte, blieben die
Ereignisse plötzlich stehen, als hielte man einen Film an. Der
Film wurde zurückgespult und er erlebte dieselbe Szene wieder
und immer wieder. Aber er war sich dennoch nicht sicher, ob es sich
tatsächlich um eine ewige Wiederholung handelte, oder ob es
ständig ein neues Erlebnis war, das Quartier in dem Höhlensystem
zu betreten, sich über die Rißzeichnung der Pyramide zu
beugen und.

Nein, dagegen wehrte sich sein ganzes Wesen. Sein Geist
rebellierte. Es schien eine Barriere zu existieren, die es ihm nicht
erlaubte, bestimmte Geschehnisse zu erleben. Ab einem gewissen Punkt
brach der chronologische Zeitablauf zusammen und er wurde in einen
Strudel wirrer, sich überschlagender Ereignisse gestürzt.

Krelon, wie er markerschütternd lachte. Derd, der hilflos in
der Strömung des Flusses ohne Wiederkehr trieb. Ein monströser
Roboter, der die Korridore der Pyramide von Ungeziefer säuberte.
Amon Lee, der gegen zwei pionische Priester kämpfte. Alarat, der
versprach, Rhodan zu helfen. Fatso, der vesitische Berater, sagte:

»Wie geht es dir, Rhodan? Du siehst mitgenommen aus.«

»Ich wurde.«

»Ich weiß - Elektroschocks. Du hast dich tapfer
gehalten, Rhodan. Ich glaube kaum, daß auch nur ein Vesit deine
geistige Widerstandskraft aufgebracht hätte.«

Erschöpfung. Zusammenbruch. Schwärze.

Alarat, der sagte: »Wie fühlen Sie sich, Rhodan?«

»Ganz gut.«

»Sie werden bald wieder auf den Beinen sein.«

»Hoffentlich.«

»Ich hoffe es auch - für Sie und für uns. Die
pionische Periode dauert nur noch sechsundzwanzig Tage. Die
Wettspiele haben bereits begonnen.«

»Nur noch sechsundzwanzig Tage, mein Gott!«

»Was würden Sie tun, wenn Sie frei wären, Rhodan?«

Ohne zu überlegen, sagte Rhodan: »Ich würde die
Hyoniden aufsuchen. Ich weiß jetzt, daß sie die
Nachfahren von Terranern sind.«

»Und dann?«

»Dann?« wiederholte Rhodan verblüfft. »Dann
würde ich mich auf den Weg zur Pyramide machen.«

»Hätten Sie etwas dagegen, einige Vesiten mitzunehmen?
Mich, zum Beispiel?«

»Ich bin immer noch zur Zusammenarbeit bereit.«

Alarat lächelte. »Dann sehen Sie zu, daß Sie
schnell wieder auf die Beine kommen. Ich habe durch eine Abstimmung
über Olmunt gesiegt. Sie sind frei.«

Jetzt erst wußte Rhodan, daß er nicht geträumt
hatte. Mit einem Schlag war der Alpdruck von ihm genommen.

Noch sechsundzwanzig Tage bis zum Ende der pionischen Periode.
Viel Zeit blieb ihm nicht mehr, seine Chance auf eine Rückkehr
in seine Zeit wahrzunehmen. Aber er glaubte, daß er es mit
Unterstützung der Vesiten schaffen würde.
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Die Überraschung gelang. Als Rhodan zusammen mit Fatso den
Hangar betrat und den Flugzeugen gegenüberstand, war er
sprachlos.

»Wir haben noch mehr davon«, erklärte Fatso. »Sie
stehen in Tulanien und warten nur auf das Startzeichen. Pion werden
die Augen übergehen, wenn wir den ersten Luftangriff auf seine
Pyramide starten.«

Etwas später, gleich nach Einbruch der Dunkelheit, stiegen
sie auf. Fatso erklärte, daß es aus Gründen der
Vorsicht nur nachts möglich war, die Flugzeuge einzusetzen. Die
Vesiten wollten, daß Pion bis zur Stunde X nichts von der
Existenz der Flugzeuge wisse. Da die pionischen Priester über
keine entsprechenden Ortungsgeräte verfügten und die
Vesiten bei ihren Erkundungsflügen die Nähe der Pyramide
mieden, konnte ihnen die Geheimhaltung gelingen.

Aber Rhodan hatte andere Bedenken.

»Könnt ihr den Tulaniern denn so sehr vertrauen und die
Flugzeuge in ihrem Land abstellen?« fragte er. »Ich
dachte, daß die Ishmaiten ein Abkommen hätten, wonach sie
ihre jungen Krieger in der tulanischen Armee dienen lassen.«

Fatso hatte abgewinkt. »Das ist schon etliche Jahre nicht
mehr der Fall. Gleich nachdem wir die pionischen Priester durch
unsere Berater ersetzten, wiesen wir auch die Ishmaiten aus dem Land.
Wir haben Tulanien fest im Griff und wenn es zu einer
Auseinandersetzung mit Pion kommt, dann steht die tulanische Armee
hinter uns.«

Fatso fügte noch hinzu, daß ein Großteil der
tulanischen Armee mit modernen Feuerwaffen ausgerüstet sei und
sogar über Artillerie verfüge. Obwohl Pions Spione einiges
darüber herausgefunden hatten, hatten sie doch nicht in
Erfahrung gebracht, wie groß das Waffenpotential ihrer Gegner
eigentlich war.

»Das Überraschungsmoment ist unbedingt auf unserer
Seite, was unsere Stärke betrifft. Es könnte ausreichen, um
Pion zu stürzen«, meinte Fatso abschließend.

Rhodan hatte sich dazu nicht geäußert, denn diese neuen
Aspekte hatten ihn so verwirrt, daß er sich noch zu keiner
Meinung durchringen konnte. Jetzt, nachdem sie aufgestiegen waren und
fast geräuschlos in zweitausend Meter Höhe über die
Oberfläche hinwegflogen, wußte Rhodan immer noch nicht,
was er von der Situation halten sollte.

Aber er hatte die ganze Nacht Zeit zum Nachdenken. Fatso hatte
gesagt, daß sie erst in der Morgendämmerung einen
Stützpunkt erreichen würden, wo die Batterien des
Flugzeuges ausgetauscht würden und sie selbst sich von den
Strapazen erholen konnten. Sie würden erst wieder in der
kommenden Nacht weiterfliegen und gegen Morgen des zweiten Tages das
Land der Hyoniden erreichen.

Rhodan hatte die Pläne der Vesiten, Pions Macht zu brechen,
anfangs nicht besonders ernstgenommen. Er hatte geglaubt, daß
es sich bei ihnen um eine schwache Minderheit handelte, die zwar ihre
Ziele sehr genau kannte und wußte, welchen Schaden Pions
Herrschaft dem gesamten Planeten zufügte. Aber er war auch der
Meinung gewesen, daß die ihnen zur Verfügung stehenden
Mittel im Vergleich zu Pions Waffen eher bescheiden waren. Diese
Meinung mußte er revidieren. Er kannte das Waffenarsenal der
Vesiten nicht, doch aus Fatsos Worten war hervorgegangen, daß
sie sich vor einem Kräftemessen mit Pion keineswegs zu scheuen
brauchten.

Wenn es tatsächlich zu dieser Auseinandersetzung kam, dann
mußte das einen weltweiten Krieg zur Folge haben. Denn selbst
wenn die Vesiten Pion besiegen konnten, besaßen sie in den
Ishmaiten noch einen erbarmungslosen Gegner, der nie kapitulieren
würde.

Das stimmte Rhodan nachdenklich und besorgt. Er war nicht so naiv
zu glauben, daß man dem Fortschritt nur durch Argumentation zum
Sieg verhelfen könnte. Es wäre zu einfach und zu schön,
Freiheit und Gerechtigkeit ohne Blutzoll zu erlangen. Es war bei den
Terranern nicht so gewesen und würde auch bei allen anderen
Lebewesen nicht anders sein, bei denen die äußere
Entwicklung schneller voranschritt als die innere, die psychische

Evolution.

Rhodan war nicht befugt, die Menschen von Zangula bei der Formung
ihres Schicksals zu beeinflussen. Schon gar nicht, wenn es sich um
eine so schwerwiegende Entscheidung handelte. Die Menschen von
Zangula waren an einem Scheideweg angekommen. Sie mußten selbst
bestimmen, in welche Richtung sie sich wenden wollten. Wenn sie nicht
mehr den deprimierenden Weg der Unterdrückung gehen wollten,
sollten sie ihr Glück auf einem anderen Weg versuchen. Ob er sie
in den Untergang oder in ein Paradies führen würde, blieb
abzuwarten.

Rhodan und Fatso mußten in dem kleinen, engen Luftgefährt
hintereinander sitzen. Sie mußten sich durch Pelzmützen
und große Staubbrillen vor dem eisigen Wind schützen, denn
es gab kein Verdeck. Der Fahrtwind hielt Rhodan wach und schärfte
seine Gedanken.

Nein, es kann nicht falsch sein, den Weg des Fortschritts zu
wählen, entschied er schließlich. Jedes Volk hatte das
Recht, sein Schicksal frei zu entscheiden. Es war entschieden
unrichtig, die Geschicke eines Planetenvolkes in die Hände einer
Institution oder einer einzelnen Person zu legen.

Fatso wendete halb den Kopf und schrie irgend etwas. Rhodan beugte
sich so weit vor, wie es die Sicherheitsgurten erlaubten.

Fatso wiederholte: »Wir setzen gleich zur Landung an.«

Rhodan suchte in dem unergründlichen Dunkel unter ihnen
vergebens nach Lichtern oder anderen Landehilfen. Deshalb breitete
sich ein flaues Gefühl in seinem Magen aus, als sich das
Flugzeug plötzlich steil vornüberbeugte und in einer engen
Spirale in die Tiefe sank. Aber die Landung ging glatt vor sich.
Rhodan wurde nur ein wenig durchgeschüttelt, als die drei Räder
auf dem unebenen Boden aufsetzten und holpernd ausrollten.

»Wie hast du es angestellt, daß unsere Knochen noch
heil sind?« erkundigte sich Rhodan, während er mit
erstarrten Gliedern aus der offenen Kanzel kletterte.

»Ich habe mich nur auf mein Glück verlassen«,
gestand Fatso unbekümmert. »Die Landung ist noch das
geringste Wagnis. Denn runter kommt man auf jeden Fall - so oder so.«

Einige Männer kamen aus der Dunkelheit gerannt, banden Seile
an das Fahrgestell des Flugzeugs und zogen es mit vereinten Kräften
in den Schutz des nahen Waldes. Dann überprüften sie es auf
seine weitere Flugtauglichkeit und tauschten die Energiezellen aus.

Fatso führte Rhodan zu einer Hütte, die von außen
wie eine verfallene Scheune aussah und auch innen denselben Eindruck
machte. Erst als sie durch eine Falltür in einen Keller
kletterten, wurde erkenntlich, daß es sich um einen Stützpunkt
der Vesiten handelte.

Der Stationskommandant teilte ihnen einen engen Raum mit zwei
Schlafkojen zu und versprach, sie vor Einbruch der nächsten
Nacht zu wecken.

Rhodan schlief ein, kaum daß er sich niedergelegt hatte. Er
schlief den ganzen Tag durch und erwachte erst, als Fatso ihn
anstieß.

»Es wird Zeit.«

Fatso war bereits angekleidet.

Rhodan war augenblicklich hellwach.

»Wann geht es los?« fragte er.

»Sobald wir etwas gegessen haben.«

Sie nahmen in dem kleinen Gemeinschaftsraum der Station, der nicht
mehr als zehn Leuten Platz bot, eine kräftige Mahlzeit zu sich.
Dann schlüpften sie in ihre warmen Fellkleider und begaben sich
ins Freie.

Die Sonne war bereits hinter dem Horizont verschwunden, als sie
sich dem startbereiten Elektro-Flugzeug näherten.

»Fatso?«

»Ja?«

»Du warst doch schon einmal bei den Hyoniden.«

»Stimmt.«

»Warum hast du mir noch nichts über sie erzählt.
Jedesmal wenn ich das Thema anschnitt, bist du mir ausgewichen.«

»Es ist besser, wenn du sie selbst kennenlernst.«

»Warum?«

Sie hatten das Flugzeug erreicht. Fatso blieb stehen und sah
Rhodan fest an, als er sagte: »Ich kann mir nicht vorstellen,
daß du demselben Volk angehörst wie die Hyoniden. Du
unterscheidest dich grundlegend von ihnen. Ich möchte, daß
du sie kennenlernst und dir selbst eine Meinung bildest. Ich möchte
nichts vorwegnehmen, deshalb schweige ich.«

***

Schon aus der Luft wurde es offenbar, daß die Hyoniden ein
Volk von Bauern waren. Die Felder zeigten sich als weite, viereckige
Flächen der verschiedensten Schattierungen und zogen sich über
die flachen Hügel und Ebenen bis zum Horizont dahin. Im ersten
Licht des Morgens lag das Land friedlich und wie ausgestorben unter
ihnen. Nirgends waren Anzeichen von Leben zu sehen, selbst die
verstreuten Hütten schienen unbewohnt. Erst als sie die Stadt
überflogen, erblickte Rhodan vereinzelt Menschen, die aber
sofort in die Häuser flohen, als sie das Flugobjekt über
ihnen erblickten.

»Stadt« war eigentlich nicht der richtige Ausdruck für
die wahllos aneinandergereihten, primitiven Steinhütten. Aber
Rhodan hatte ihn wahrscheinlich unbewußt gewählt, weil er
nicht wahrhaben wollte, daß die Nachfahren von Terranern ein so
erbärmliches Dasein führen sollten.

Rhodan begann erst jetzt zu ahnen, warum Fatso ihm keine
Einzelheiten über die Hyoniden mitgeteilt hatte. Auch wenn er
nicht einmal erahnen konnte, auf welcher Zivilisationsstufe die
Terraner standen, so mußte er erkannt haben, daß Rhodan
mit diesem primitiven Volk tatsächlich nichts gemein hatte.

Nachdem sie auf einem Acker am Rand der Ansiedlung gelandet und
aus dem Flugzeug geklettert waren, fragte Rhodan: »Hast du
deshalb geschwiegen?«

»Du mußt auch noch die Menschen kennenlernen, um meine
Beweggründe verstehen zu können«, antwortete Fatso.
»Du darfst mich nicht mißverstehen, ich habe nichts gegen
die Hyoniden, nur weil sie auf einer niedrigeren Entwicklungsstufe
stehen. Ich kann mir nur nicht vorstellen, daß sie deinem Volk
angehören.«

»Sie hatten zweihundert Jahre, um sich zu verändern«,
murmelte Rhodan.

»Aber dennoch, ich kann mir keine natürliche Ursache
für diesen Rückfall vorstellen. Was mag der Grund gewesen
sein, daß sie derart degenerierten!«

»Ist das noch wichtig?« meinte Fatso. »Genügt
es nicht für dich, zu erkennen, daß du hier nichts
ausrichten wirst? Du mußt auf den ersten Blick erkennen, daß
keiner der Hyoniden mit dir gehen wird. Wir sollten augenblicklich
von hier verschwinden.«

»Warum willst du verhindern, daß ich Kontakt zu den
Hyoniden aufnehme?« Rhodan erwartete keine Antwort auf diese
Frage. Er fuhr fort: »Wir müssen ohnedies mit dem Start
bis zur Abenddämmerung warten. Zumindest so lange möchte
ich noch hierbleiben.«

»Es bringt dich bestimmt nicht weiter«, prophezeite
Fatso.

Bei der nächststehenden Hütte war eine Bewegung. Rhodan
näherte sich der Stelle schnellen Schrittes. Als er jedoch
hinkam, war sie leer. Alles was er entdeckte, war der Abdruck von
nackten Fußsohlen.

»Warum verstecken sie sich vor uns?« wandte sich
Rhodan an Fatso.

»Sie sind scheu«, gab dieser zur Antwort. »Die
Art unseres Erscheinens hat sie erschreckt. Aber wenn sie merken, daß
wir ihnen nicht böse gesinnt sind, dann werden sie schon aus
ihren Verstecken kommen.«

»Darauf möchte ich nicht warten«, sagte Rhodan
und betrat durch den türlosen Eingang die Hütte.

Da es keine Fenster gab, durch die Tageslicht hätte
hereinfallen können, war es ziemlich düster und Rhodans
Augen brauchten eine Weile, um sich daran zu gewöhnen.

Als er Einzelheiten erkennen konnte, zuckte er zusammen, obwohl er
auf einen ähnlichen Anblick gefaßt war. In einer Ecke war
ein Heuhaufen aufgetürmt, von dort kam ein Rascheln. Rhodan
näherte sich vorsichtig und teilte das Heu. Ein derbes Gesicht
mit ängstlichen Augen kam zum Vorschein.

Rhodan zeigte ein freundliches Lächeln und sagte in
Interkosmo: »Keine Angst, ich tue dir nichts.«

Das Lächeln fiel ihm schwer, aber wenigstens hatte er Erfolg
damit - es wurde schwach erwidert.

»Kannst du mich verstehen?« fragte er wieder in
Interkosmo.

Ein zögerndes Nicken war die Antwort.

»Dann komm aus deinem Versteck, damit ich mit dir sprechen
kann.«

Große Hände kamen zum Vorschein, schoben das Heu etwas
zur Seite. Jetzt erst erkannte Rhodan, daß es sich um eine Frau
handelte. Er blickte unwillkürlich von ihrem entblößten
Oberkörper weg.

Er hörte die Frau in Interkosmo sagen: »Nicht Versteck.
Bett. Warm.«
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Die Hyoniden hatten bald ihre Scheu abgelegt, waren aus ihren
Hütten gekommen und umringten Rhodan und Fatso. Erst jetzt,
nachdem sie ins Tageslicht traten, wurde die ganze Tragik ihres
Schicksals offenbar.

Es waren Wilde. Primitive, die nur spärlich bekleidet waren.
Sie schnitten ihr Haar nicht und reinigten sich kaum. Ihre Gesichter
waren ausdruckslos, sofern

die wilden Barte der Männer etwas davon erkennen ließen.
Aber es genügte ein einziger Blick in ihre stumpfen Augen und
man erkannte, daß man es mit debilen, geistig degenerierten
Geschöpfen zu tun hatte. Die schwere Arbeit auf den Feldern
hatte ihre Körper gebeugt und die kurzen, stämmigen Beine
gekrümmt.

»Warum seid ihr nicht auf den Feldern?« fragte Rhodan
einen alten Mann, der vor ihm stand und offenen Mundes zu ihm hinauf
starrte.

Eine Weile herrschte nachdenkliches Schweigen, dann brach ein
wahrer Sturm von Antworten aus der Menge los.

»Kalt.«

»Winter.«

»Feiertag.«

Fatso erklärte Rhodan: »So primitiv sie auch sind, so
halten sie sich doch streng an ihre Bräuche. Einmal in sieben
Tagen halten sie >Feiertag<, da lassen sie alle Arbeit ruhen.
Wir scheinen an einem solchen Tag gekommen zu sein. Außerdem
sind sie im Winter ohnedies kaum auf den Feldern anzutreffen.«

Rhodan nickte in Gedanken.

»Ich kenne diese Regelung«, sagte er. »Der Gott
einer terranischen Religion hat von seinen Gläubigen verlangt,
sie sollen am siebten Tag ruhen.«

»Sie haben noch andere seltsame Bräuche, die unseren
Geschichtsforschern Rätsel aufgeben«, meinte Fatso. »Bei
keinem anderen Volk auf Zangula trifft man die Einehe an. Die
Hyoniden aber gehen eine Gemeinschaft mit nur einem Weib ein - und
das für Lebensdauer. Wir haben auch herausgefunden, daß
sie die Fortpflanzung unter Blutsverwandten als abscheuliches
Vergehen ansehen. Das ist ungewöhnlich für ein so
primitives Volk.«

»Du hast einmal ein Erntedankfest erwähnt«,
erinnerte Rhodan.

»Es findet im Herbst statt, nachdem die Ernte eingebracht
wurde«, erklärte Fatso. »Aber wenn ich den Eindruck
hinterlassen habe, daß es sich um ein wildes, ausschweifendes
Fest handelt, so muß ich mich berichtigen. Es ist mehr ein
feierliches Zeremoniell, bei dem die Jungen sich ihre Partner
erwählen und die Alten für einige Tage in sich gehen, als
wollten sie sich innerlich reinigen und sich von einer bis zu diesem
Tage anlaufenden Schuld befreien.«

»Was geschieht mit der Ernte?« wollte Rhodan wissen.
»Ich habe nirgends Scheunen gesehen, die all das Getreide
aufnehmen könnten.«

»Die Scheunen stehen bei den Ezeken«, antwortete
Fatso. »Dieses Land gehört den Ezeken. Sie lassen die
Hyoniden die Ernte einbringen und holen sich dann die Erträge.
Die Hyoniden lassen es geschehen. Es scheint so, als sei es ihr
Lebensinhalt, die Felder zu bebauen. Mehr wollen sie nicht.«

Wenn Rhodan bisher gezweifelt hatte - jetzt konnte er sich der
Wahrheit nicht mehr verschließen. Es wies alles darauf hin, daß
die Hyoniden von den terranischen Pionieren abstammten. Die Bräuche
der christlichen Religion, an denen sie festhielten und ihre typisch
terranische Moral - und schließlich, daß sie konsequent
der Feldarbeit nachgingen. Es paßte alles zusammen. Er brauchte
nur noch die Antwort auf eine einzige Frage: Was hatte ihren
geistigen Rückfall verursacht?

»Es können nicht alle davon betroffen sein«,
sagte er laut.

»Was meinst du?« wollte Fatso wissen.

Rhodan dachte an Amon Lee. Er hatte noch im Sterben gesagt, daß
er Terraner sei. Aber er hatte mit den Hyoniden nichts gemein gehabt.
Amon Lee hatte Interkosmo als »Die Sprache der Gelehrten«
bezeichnet und ein »Buch mit 7 Siegeln« erwähnt. Wo
waren die Gelehrten? Wo das Buch?

»Habt ihr einen Anführer?« fragte Rhodan die
Hyoniden. Er ließ ihnen einige Sekunden zum Nachdenken, doch
als er auch dann keine Antwort erhielt, wiederholte er seine Frage
und wählte andere Bezeichnungen für Anführer. Aber
erst als er fragte: »Wo sind die Gelehrten?« zeigte sich
Erkennen auf den Gesichtern der Hyoniden. Sie schnatterten aufgeregt
im nördlichen Dialekt durcheinander und ihre Gesichter erhellten
sich.

Eine verbrauchte Frau, mit einem Kleinkind auf dem Rücken,
bahnte sich einen Weg zu Rhodan und ergriff seine Hand.

»Mitkommen«, sagte sie und führte ihn mit sich
durch die Menge, die eine Gasse freigab.

Auch Fatso wurde aufgefordert, mitzukommen. Und aus der Menge
erschollen lebhafte Rufe, wie: »Geschichten. Terra. Solares
Imperium. Buch. Hören.«

Rhodan wußte, daß er auf dem richtigen Weg war, als er
sich mit der Menge durch die winkeligen Straßen treiben ließ.
Da Fatso nicht Interkosmo verstand und Rhodan annehmen mußte,
daß er das Ausgelassenheit der Hyoniden vollkommen
verständnislos gegenüberstand, erklärte er ihm:

»Sie bringen uns zu den Gelehrten.«

»Na, und?« machte Fatso unbeeindruckt. »Ich
hätte dich auch hinführen können - und dazu noch, ohne
solches Tamtam zu machen.«

***

Die Hyoniden brachten Rhodan und Fatso zur größten
Hütte, die in der Mitte der Ansiedlung stand.

Es gab nur einen einzigen Raum. An den Wänden hingen
Raumanzüge, terranische Waffen, technische Geräte und das
Banner des Solaren Imperiums. Im Gegensatz zu den anderen
Unterkünften gab es einige Einrichtungsgegenstände, die
wohl sehr primitiv wirkten, aber trotzdem irgendwie eine Ähnlichkeit
zu verschiedenen Einrichtungen eines Raumschiffes besaßen. Da
waren Bilder mit Holzrahmen, in die die Bedienungselemente
eingeschnitzt waren und wohl Ortungsbildschirme darstellen sollten:

Es gab aus Ton geformte Reliefs, die eine große Ähnlichkeit
mit Schaltskalen hatten und ähnliches mehr.

Aber am eindrucksvollsten war ein hufeisenförmiger Tisch, der
über die ganze Breite der einen Wand verlief und im wesentlichen
dem Kommandopult eines terranischen Raumschiffes glich. Dahinter
saßen fünf Männer und drei Frauen. Zwei der Frauen
waren noch jung, fast noch Kinder, von den Männern war einer
unter Dreißig.

Diese acht Menschen unterschieden sich nicht nur durch ihre
Kleidung von den Hyoniden - sie trugen Arbeitsanzüge, wie sie
die terranischen Kolonisten vor zweihundert Jahren getragen hatten -,
sondern allein schon durch ihre Physiognomie. Ihre Augen sprachen von
Intelligenz und Wissen.

Rhodan mußte zugeben, daß sie tatsächlich wie
Gelehrte wirkten. Aber er

mußte seinen ersten Eindruck revidieren, als einer von ihnen
zu sprechen begann. Er schien der Älteste zu sein, trug einen
wallenden weißen Bart und hatte vor sich auf dem Tisch ein
dickes Buch liegen. Von Rhodan aus gesehen, war er der Dritte von
rechts.

Er sagte: »Ich sehe den beiden Fremden an, daß sie
Vesiten sind. Ich weiß, daß ihr kommt, um die sieben
Siegel zu brechen und die Worte Terras zu verstehen. Ihr könnt
bleiben und euer Glück versuchen, wie viele Forscher vor euch -
doch nur, wenn ihr Pions Zorn nicht über uns bringt.«

Da der Alte im nördlichen Dialekt gesprochen hatte, konnte
auch Fatso ihn verstehen. Und da er mit den hyonischen Sitten
vertrauter war als Rhodan, ergriff er das Wort.

»Wir sind Vesiten«, sagte er, »und wir kommen in
Frieden. Wir wollen nur forschen.«

»Dann bleibt hier und hört, was Algon Stark aus dem
Buch liest.« Diesmal hatte der Alte Interkosmo gesprochen.

Inzwischen hatte sich der Raum mit Hyoniden gefüllt, doch war
nicht Platz für alle, so daß sich die meisten vor dem
Eingang drängten. Da alle stehenblieben, setzten sich auch
Rhodan und Fatso nicht, obwohl überall Kissen auf dem Boden
lagen.

Der Alte schlug wahllos eine Seite des Buches auf und begann zu
lesen:

».einmal wieder den Himmel einer Welt sehen. Die Höhlen
erdrücken uns noch. Viele sind tot. Manche haben ihren Verstand
verloren. Die Verantwortung lastet schwer auf mir. Wir sind schon zu
lange eingeschlossen. Es ist zwecklos. Unser Raumschiff ist ein
Wrack, die Hyperfunkanlage zerstört. Wir haben keine Chance auf
Hilfe. Es ist ein Glück, daß wir die Höhlen luftdicht
abschließen konnten, so daß wir nicht mehr unnütz
Sauerstoff verlieren. Sauerstofftanks sind nur noch halbvoll.
Vielleicht finden wir einen Weg.«

Algon Stark brach abrupt ab, klappte das Buch zu und schob es zu
dem Mädchen, das links von ihm saß. Sie schlug ebenfalls
wahllos eine Seite auf und sagte zur Einleitung, daß nun alle
ihr, Cyrillia Worlow, lauschen sollten.

Sie las: ».Verfolgung retten konnten. Unsere Aufgabe soll es
sein, die Hyoniden fortan zu beschützen und zu führen. Wir
sind nicht mehr genug, um einen zweiten Fluchtversuch nach Terra zu
unternehmen. Wir sind schwach -und das Solare Imperium ist weit. Aber
im Herzen werden wir immer dort sein. Wir sind Terraner. Auch die
Hyoniden sind Terraner. Es ist ein Glück, daß wir nicht
alle gefangen wurden. Andernfalls gäbe es niemand mehr, der
dieses Buch weiterschreiben könnte. Nur ein Logbuch unseres
verstorbenen Kommandanten, aber für uns stellt es die einzige
Verbindung zu unserer Welt dar. Wie lange wird es noch Menschen
geben, die seinen Inhalt verstehen? Bald schon wird es für alle
ein Buch mit sieben Siegeln sein.«

Rhodan war es gelungen, einen Blick auf die Seite zu werfen, die
das Mädchen aufgeschlagen hatte. Er wollte seinen Augen nicht
trauen, als er dort kunstvoll verzierte Buchstaben sah und
Zeichnungen. Ihm war schon ein leiser Verdacht gekommen, als die
ersten abgehackten und unzusammenhängenden Sätze von Algon
Stark vorgetragen worden waren. Jetzt, nachdem das Wort »Logbuch«
gefallen war und er einen Blick in das Buch geworfen hatte, wurde
sein Verdacht bestätigt.

Es war grotesk, eine Ironie des Schicksals, daß das einzige
Dokument, das Aufschluß über das Schicksal der
verschollenen Pioniere geben konnte, von deren Nachkommen verstümmelt
worden war. Sie hatten alles, was ihnen nicht wichtig und
aufschlußreich erschienen war, gestrichen und die leeren
Stellen mit Schnörkeln und Zeichnungen geschmückt. Wie
recht der Pionier behalten hatte, der schrieb:

Bald schon wird es für alle ein Buch mit sieben Siegeln sein.

Rhodan hatte die Hyoniden beobachtet. Sie lauschten den Worten mit
verklärten Gesichtern, als hätten Ausdrücke wie
Hyperfunkanlage, Sauerstofftanks und Terra für sie eine
besondere Bedeutung. Dabei verstanden nicht einmal die Vortragenden,
die sich so unzutreffend »Gelehrte« nannten, den Inhalt
des Buches.

Es wunderte Rhodan jetzt nicht mehr, daß auch die Vesiten
die sogenannte Mythologie der Hyoniden in keiner Weise deuten
konnten. Nur jemand, der das Leben im Solaren Imperium kannte, würde
das verstümmelte Logbuch enträtseln können.

Bevor das Mädchen Cyrillia Worlow das Buch an den neben ihr
sitzenden jungen Mann weitergeben konnte, trat Rhodan nach vorne.

»Bevor ihr weiterlest, hört mich an«, sagte er in
Interkosmo.

Das Mädchen sah ihn mit einem Ausdruck des Staunens und des
Tadels an. Aber das war ihre eigene Reaktion. Algon Starks Miene
blieb dagegen ausdruckslos.

»Was hat uns der Vesit mitzuteilen?« wollte er ohne
besondere Betonung wissen. »Seine Worte müssen schon von
besonderem Gewicht sein, wenn er eine Vorlesung aus dem Buch mit den
sieben Siegeln stört. Oder weiß der Fremde etwa nicht, daß
es ein grobes Vergehen gegen unsere Sitten ist, eine Vorlesung ohne
besonderen Grund zu stören?«

»Die Worte, die ich an euch richten möchte, sind von
besonderer Bedeutung«, sagte Rhodan nur.

»Dann sprich«, forderte Algon Stark.

»Zuerst einmal möchte ich feststellen, daß ich
kein Vesit bin, sondern ein Terraner wie ihr«, erklärte
Rhodan ohne lange Vorrede. »Ich wurde, wie eure Vorfahren, mit
fünf anderen Männern auf diese Welt und in diese Zeit
verschlagen. Aber zum Gegensatz zu den damals verschollenen Pionieren
habe ich nicht vor, mein Leben auf dieser Welt zu beenden. Ich kenne
den Weg zurück und habe beschlossen, euch die Möglichkeit
zu geben, mit mir zu kommen. Ich kann euch in eure Welt zurückführen!
Und darüber hinaus bin ich auch überzeugt, daß ich
die sieben Siegel des Buches brechen kann. Laßt mich darin
lesen und ich werde euch sagen, was damals vor zwanzig pionischen
Perioden geschah. Weiter.«

Die ganze Zeit über hatte Algon Stark Rhodans Worten mit
unbewegtem Gesicht gelauscht. Doch plötzlich sprang er erregt
auf, wies anklagend auf Rhodan und rief:

»Packt ihn. Nehmt ihn gefangen, Hyoniden und sperrt ihn zu
den anderen Ketzern. Packt ihn!«

Rhodan war vor Überraschung zu keiner Bewegung fähig. Er
hätte alles erwartet, nur nicht diese spontane, feindliche
Reaktion.

Fatso dagegen schien etwas Ähnliches erwartet zu haben. Denn
obwohl er weder Rhodans Rede noch Starks Befehl verstanden hatte, lag
plötzlich die Strahlenwaffe in seiner Hand.

»Zurück!« bellte er die Hyoniden im nördlichen
Dialekt an, als sie sich drohend näherschoben.

Rhodan wirbelte herum und schlug Fatso die Waffe aus der Hand.

»Du wirst nicht schießen«, fauchte er. »Das
sind Terraner!«

Doch die Wilden, die er eben noch »Terraner« genannt
hatte, stürzten sich im nächsten Augenblick auf die beiden
Männer, überwältigten und fesselten sie. Ohne von den
acht Gelehrten auch nur eines einzigen Blickes gewürdigt zu
werden, wurden Rhodan und Fatso ins Freie gezerrt und in eine
naheliegende Steinhütte gebracht.

Diese Hütte hatte eine schwere Eisentür und konnte von
außen versperrt werden. Nachdem Rhodan und Fatso hineingestoßen
worden waren und die Tür hinter ihnen zufiel, sagte jemand in
der Dunkelheit:

»Habt ihr dasselbe gesehen wie ich, Männer? Der
Großadministrator leistet uns Gesellschaft.«

Trotz der verzweifelten Lage fühlte Rhodan in diesem
Augenblick unsägliche Erleichterung in sich aufsteigen.

»Und wenn ich mich nicht gewaltig irre«, sagte Rhodan,
»dann wurde ich zu den fünf verschollenen Archäologen
gesperrt.«

»He, Rhodan!« maulte Fatso. »Wenn es dir nichts
ausmacht, dann unterhalte dich wieder einmal in Juran, damit ich euch
auch verstehen kann.«
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»Es ist alles weniger schlimm, als es aussieht«, sagte
Fatso zuversichtlich.

»Dann kennen Sie eine Möglichkeit, um hier
herauszukommen?« fragte einer der Archäologen. Rhodan
erkannte an der Stimme Leonard Dogmer.

»Es wäre zu gefährlich, zu flüchten«,
sagte Fatso. »Die Hyoniden würden uns wahrscheinlich auf
Befehl ihrer Gelehrten augenblicklich töten. Nein, wir werden
nicht flüchten, sondern ganz einfach warten.«

»Sie sprechen in Rätseln, Fatso«, sagte Donner,
der Assistent Dogmers.

»So?« machte Fatso in gespieltem Erstaunen. »Dabei
ist alles so einfach. Wenn Rhodan und ich nämlich bei Einbruch
der Dunkelheit nicht mit unserem Flugzeug starten, dann werden hier
binnen kürzester Zeit einige weitere Wundervögel landen.
Versteht ihr jetzt?«

»Du hast mir nichts davon gesagt, daß Alarat uns
Spitzel nachschickt«, meinte Rhodan.

»Alarat will damit nur unser Bestes«, verteidigte
Fatso das Regierungsoberhaupt seines Volkes. »Seine Anordnung
entsprang nicht einem Mißtrauen dir gegenüber, sondern der
Kenntnis der hyonidischen Bräuche. Da sie ein unberechenbares
Volk sind, wollte er kein Risiko eingehen, denn du bist der
wertvollste Mann im Feldzug gegen Pion. Alarat kann es sich nicht
leisten, dich zu verlieren.«

»Schon gut«, unterbrach ihn Rhodan. »Außerdem
ist es nun egal, aus welchen

Gründen uns Alarat verfolgen läßt. Hauptsache,
seine Männer treffen ein, bevor die Hyoniden sich mit uns
befassen.«

»Sie werden uns den Garaus machen wollen«, prophezeite
Canetti düster.

»Aber sie werden sich damit nicht sonderlich beeilen«,
beruhigte ihn Fatso. »Ihr habt gesagt, daß man euch schon
mehr als zehn Tage gefangenhält. Warum sollte es die Hyoniden
jetzt plötzlich nach Blut dürsten?«

Es entstand eine Pause, in die Rhodans nachdenkliche Stimme
ertönte: »Ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen,
aber ich kann mir immer noch keinen Reim auf das Verhalten der
Gelehrten machen. Ich hatte kaum davon gesprochen, daß ich das
Buch mit den sieben Siegeln enträtseln könnte, da ließen
sie uns gefangennehmen. Ich kann nicht verstehen, warum sie das getan
haben.«

»Wir können Ihnen eine Erklärung geben, Sir«,
meldete sich Leonard Dogmer. »Da Sie den Inhalt des Logbuches
der AUTHENTIC nicht kennen, werden Sie wohl auch nichts über die
Entwicklungsgeschichte der Hyoniden wissen und können die
Zusammenhänge nicht verstehen.«

»Klären Sie mich bitte auf«, bat Rhodan.

Leonard Dogmer begann zu erzählen.

***

Die fünf Archäologen waren auf die gleiche Art und Weise
wie Rhodan auf Zangula ausgesetzt worden: Nach ihrer Gefangennahme in
der Pyramide fanden sie sich in der Wildnis Zangulas wieder; jeder
von ihnen beherrschte die gebräuchlichsten Sprachen und besaß
einen pionischen Dolch.

Nach einigen Abenteuern bei verschiedenen Völkern stießen
sie auf die Spur der Hyoniden. Bevor sie jedoch zu den Nachfahren der
terranischen Pioniere gelangten, erschien zweimal ein »roter
Riese« aus einem Fiktivtransmitter, um sie vor tödlichen
Gefahren zu retten. Diese Parallele zu seinem eigenen Schicksal
zeigte Rhodan einmal mehr, daß Pion mit ihrer Aussetzung einen
unbekannten Zweck verfolgte.

Als die fünf Archäologen zu den Hyoniden kamen, stießen
sie vorerst auf Scheu und Furcht. Erst als sie mit den Gelehrten
zusammenkamen, änderte sich auch das Verhalten der anderen
Hyoniden.

Die Gelehrten, allen voran Algon Stark, zeigten sich sehr an den
Erzählungen der Archäologen über Terra, den
Großadministrator und das Solare Imperium interessiert. Algon
Stark glaubte ihnen bald, daß sie Terraner waren. Er erzählte
von einem jungen Gelehrten namens Amon Lee, der ausgezogen war, um
Terra zu finden. Und Algon Stark glaubte, daß er die fünf
Archäologen geschickt hatte, um auch die anderen nach Terra zu
holen. Doch er sprach sich gleich von Anfang an gegen eine Rückkehr
aus. Sein stichhaltiges Argument war, daß man die anderen,
degenerierten Hyoniden nicht ohne Fürsorge zurücklassen
könne.

Zu diesem Zeitpunkt vertraute Algon Stark das Logbuch der
AUTHENTIC den fünf Archäologen an. Er meinte, wenn sie
tatsächlich Terraner seien, dann müßten sie die
»sieben Siegel« brechen können.

Es fiel den Archäologen nicht schwer, die verstümmelten
Texte zu entziffern.

Sie erfuhren aus den Aufzeichnungen alles über den Absturz
des Pionierschiffes, über den Versuch der Überlebenden, die
Höhlen für sich bewohnbar zu machen und auch darüber,
wie sie schließlich den Zugang zur Pyramide fanden. Was mit
ihnen in der Pyramide geschah, daran erinnerten sie sich später
nicht mehr. Aber sie wußten, daß die Pyramide die einzige
Verbindung zu ihrer Zeit war.

Jetzt, nachdem sie sich in der Vergangenheit Zangulas befanden,
besaßen die Pioniere genügend Sauerstoff und hatten auch
nicht über Nahrungsmittel zu klagen. Aber mit der Verbesserung
ihrer Überlebenschancen wuchs auch die Sehnsucht nach ihrer Zeit
und ihrer Heimat. Sie wußten, daß es einen Weg zurück
gab und wollten nichts unversucht lassen, um ihn zu beschreiten. Aber
sie mußten zehn Jahre auf die nächste pionische Periode
warten, bis die Pyramide wieder auftauchte.

Dann setzten sie zum Sturm auf Pions Bastion an. Das wurde ihnen
zum Verhängnis. Pion hatte die Pioniere auf Zangula ausgesetzt,
damit sie der Zivilisation neue Impulse gäben. Er hatte
geglaubt, daß sie sich auf Zangula einleben und sich früher
oder später an den Wettkämpfen beteiligen würden.
Pions Experiment war gescheitert - statt wertvolle Untertanen zu
gewinnen, hatte Pion mit den terranischen Pionieren Rebellen in seine
so vorzüglich funktionierende Welt gesetzt. Er mußte die
Terraner bestrafen. Wenn er vermeiden wollte, daß der Funke der
Rebellion auf die Menschen von Zangula übergriff, dann mußte
er ein Exempel statuieren.

Er tötete die Pioniere nicht, sondern brach ihren
Widerstandsgeist und machte aus ihnen willenlose Marionetten - die
heutigen Hyoniden. Die wenigen Pioniere, die sich Pions Gehirnwäsche
entziehen konnten, waren nicht mehr stark genug - und viel zu
eingeschüchtert -, um einen zweiten Ausbruchversuch in ihre Zeit
zu unternehmen. Sie blieben bei den degenerierten Hyoniden und
versuchten, sie auf ihrem düsteren Weg in die Zukunft zu führen.

Der einzige bescheidene Triumph der Pioniere, die Pions Zugriff
entgehen konnten, war, daß der Funke der Rebellion bereits auf
die Völker Zangulas übergesprungen war. Damals traten die
Vesiten zum erstenmal in Erscheinung.

Leonard Dogmer endete: »Algon Starks heftige Reaktion auf
die Entschlüsselung des Logbuches ist also nur mit einer
panischen Angst vor einer neuerlichen Bestrafung durch Pion zu
erklären. Wenn man die Hyoniden betrachtet, kann man beinahe
verstehen, daß er uns eher tötet, als daß er sich
nochmals Pions Zorn aussetzt.«

***

Der Lichtschein, der durch den schmalen Spalt unter der Tür
gefallen war, verblaßte und verschwand schließlich. Der
sieben Gefangenen bemächtigte sich steigende Nervosität.

»Es ist bereits Nacht«, sagte Edmund Donner. »Was
ist mit unseren Rettern, Fatso?«

Canetti und Brennan versuchten ebenfalls ihrer Spannung durch
Worte Luft zu machen.

»Still!« fauchte Fatso.

»Was ist, lauschen Sie dem Wachsen des Grases?« fragte
Brennan spöttisch.

»Nein, sondern der Landung der Elektro-Flugzeuge«,
erwiderte Fatso trocken.

Mit einemmal wurde es vollkommen still in dem finsteren Raum und
Rhodan vermeinte fast die angespannten Gesichter der Archäologen
vor sich zu sehen, wie sie angestrengt auf die Geräusche
lauschten, die von draußen kamen.

»Jetzt habe ich es auch gehört!« rief Edmund
Donner erregt. »Es hört sich an, als würde ein
Ochsenkarren eine Böschung hinunterrollen.«

»Die tollkühnen Männer in ihren fliegenden Kisten
kommen!« bemerkte Canetti.

Alle lachten, selbst Fatso - wenn auch ein wenig gekünstelt.

Aber sie verstummten augenblicklich, als plötzlich Schüsse
und Schreie erklangen. Bald waren die einzelnen Geräusche nicht
mehr auseinanderzuhalten, sondern hatten sich zu einem wüsten
Kampf lärm vermischt.

»Mein Gott!« stöhnte Rhodan und rüttelte mit
aller Gewalt an der schweren Eisentür. »Alarats Männer
werden doch nicht auf die unbewaffneten Hyoniden schießen!«

»Vielleicht hat Olmunt ihnen die Befehle gegeben«,
sagte Fatso mit schwacher Stimme.

Rhodan rüttelte wieder an der Tür, aber er erreichte
überhaupt nichts damit.

Der Kampflärm näherte sich ihrem Gefängnis schnell.
Die ersten verirrten Strahlenschüsse trafen die Tür und
ließen sie aufglühen. Rhodan sprang zurück.

»Will man uns bei lebendigem Leibe braten?« keuchte
Fatso.

Er hatte kaum ausgesprochen, da kam das Geräusch des sich
bewegenden Riegels von der Tür - und im nächsten Augenblick
schwang sie auf.

Ein Mann stand schwankend davor.

»Schnell raus, bevor.«, keuchte er und brach dann
zusammen.

Fatso sprang ins Freie und beugte sich über den Reglosen.

»Schaut nicht gut aus, der arme Kerl«, sagte er zu
Rhodan, der neben ihn getreten war. »Er hat überall
Strahlenverbrennungen. Wehrlose Hyoniden, pah!«

Eine Gruppe von Hyoniden kam die Gasse heruntergerannt. Sie
schrien, als seien alle Dämonen der Unterwelt hinter ihnen her.
Dabei wurden sie überhaupt nicht verfolgt. Fatso ergriff die
Waffe des Verwundeten und brachte sie in Anschlag. Aber dann erkannte
er selbst, daß ihnen von diesen verängstigten Geschöpfen
keine Gefahr drohte. Die Hyoniden rannten wie blind an ihnen vorbei,
sie schienen sie nicht einmal zu bemerken.

»Wer soll sich da noch auskennen«, knurrte Fatso
verblüfft.

»Es gibt eine einfache Erklärung«, sagte Rhodan.

»Und die wäre?« wollte Fatso wissen.

Die fünf Archäologen waren inzwischen ebenfalls ins
Freie getreten.

»Ich kann mir denken, was Sie meinen, Sir«, sagte
Leonard Dogmer. »Wenn Sie recht haben, dann.«

»Wir müssen auf dem schnellsten Weg zu den Flugzeugen«,
unterbrach Rhodan. »Hast du eine Vermutung, wo Alarats Männer
gelandet sein könnten, Fatso?«

»Bestimmt bei meinem Flugzeug. Aber ich weiß noch
immer nicht, was.«

Fatso sprach den Satz nicht zu Ende.

In diesem Augenblick erklang vom Ende der Straße ein
hysterischer Schrei. Algon Stark war dort erschienen.

»Da sind sie!« kreischte er und seine ausgestreckte
Hand wies auf die Gruppe um Rhodan. »Da sind die Ketzer! Töte
sie - nicht mein Volk!«

Neben Algon Stark tauchte eine riesige Gestalt auf. Sie war ganz
in Rot gekleidet, in dem Gesicht leuchteten die Stigmata der
Ishmaiten, die Rechte hielt das Energieschwert.

Fatso schoß augenblicklich, aber der Energiestrahl glitt
wirkungslos an dem Schutzschirm des Riesen ab. Er steckte fluchend
die Pistole weg und wirbelte herum.

»Wir müssen schleunigst zu den Flugzeugen«,
keuchte er.

»Kennst du den Weg?« fragte Rhodan.

Fatso begann bereits zu laufen. »Folgt mir.«

Als sie in einer Seitengasse verschwanden, ertönte hinter
ihnen ein Lachen, das Rhodan an Krelon erinnerte.

Sie rannten unebene Straßen entlang, schlugen sich durch
winkelige Gassen, kamen an verschreckten Hyoniden vorbei, die in
kopfloser Flucht davonstoben. Endlich ließen sie die Ansiedlung
hinter sich und kamen ins freie Gelände.

Sie sahen auf den ersten Blick, daß sich bei den Flugzeugen
ein einseitiger Kampf abspielte. Einige Vesiten hatten sich hinter
den Maschinen verschanzt. Sie Schossen pausenlos auf vier von Pions
Häschern, konnten aber deren Schutzschirmen nichts anhaben.

Die Riesen ließen sich durch den Beschuß nicht von
ihrem Zerstörungswerk ablenken. Sie schwangen ihre
Energieschwerter, zertrümmerten damit ein Flugzeug nach dem
anderen und trieben die Vesiten zurück.

Zwei der Vesiten war es gelungen, in eine Maschine zu klettern und
sie zu starten. Als sie über den Acker rollten, wurden sie von
einem Riesen entdeckt. Er lief der Maschine nach und als er sie
eingeholt hatte, trennte er mit einem einzigen Hieb seines
Energieschwertes das Heck vom Rumpf. Die Maschine schlingerte,
prallte gegen eines der Steinhäuser und explodierte.

»Komm, Rhodan, vielleicht haben wir beide mehr Glück«,
sagte Fatso. »Einige der Flugzeuge sind noch heil. Jetzt ist
unsere letzte Chance, eines zu starten.«

Rhodan deutete auf die Archäologen. »Ich gehe nicht
ohne sie.«

Fatso stöhnte auf. »Es wäre heller Wahnsinn, wenn
wir uns alle sieben in blindem Eifer auf die Maschinen stürzten.
Du hast selbst gesehen, was passieren kann.«

»Und du glaubst, daß die roten Teufel ausgerechnet uns
beide entwischen lassen«, meinte Rhodan.

»Wir haben keine andere Möglichkeit, von hier
fortzukommen«, beharrte Fatso.

»Doch, wir haben eine andere Möglichkeit«,
widersprach Rhodan. »Siehst du dort das Energiefeld, durch das
Pions Männer hergekommen sind. Wenn wir es erreichen, ist das
der schnellste Weg, in die Pyramide zu kommen.«

Fatso blickte zu dem flimmernden Energiekreis, der nur wenige
Meter hinter dem letzten Flugzeug mitten in der Luft schwebte.

»Und was sollen wir in der Pyramide?« fragte Fatso.

»Vielleicht gelingt es uns, bis zu Pion vorzustoßen«,
erklärte Rhodan. »Und damit wäre auch Alarats Sache
mehr gedient, als wenn wir bei dem Versuch umkämen, ein Flugzeug
zu starten.«

»Das leuchtet mir ein«, sagte Fatso nach kurzem
Überlegen. »Worauf warten wir noch?«

Die sieben Männer verließen den Schutz der Häuser
und näherten sich im Rücken der tobenden Riesen dem
Transmitterfeld. Sie hatten nur noch hundert Meter zurückzulegen,
als einer von Pions Halbgöttern auf sie aufmerksam wurde. Er
verständigte die anderen drei und wie auf Kommando unterbrachen
sie ihr Vernichtungswerk und wandten sich gemeinsam den sieben
Flüchtlingen zu.

»Jetzt ist es aus!« kreischte Edmund Donner.

»Wir können es noch schaffen«, versicherte Rhodan
und erhöhte sein Tempo.

Es waren kaum mehr siebzig Meter bis zum rettenden
Transmitterfeld. Allerdings war es jetzt, nachdem die Riesen sie
verfolgten, nicht mehr so verheißungsvoll. Was, wenn es ihnen
nicht gelang, den Fiktivtransmitter abzuschalten, bevor ihnen die
Halbgötter folgten?

Rhodan hörte plötzlich einen Schrei hinter sich und
blickte sich um. Er meinte, das Herz setzte ihm aus, als er sah, daß
Fatso gestürzt war. Er lag mit verzerrtem Gesicht auf der
lockeren Erde und hielt sich das eine Bein.

»Kümmert euch nicht um mich«, rief er. »Ich
werde versuchen, diese roten Teufel aufzuhalten.«

»Vorsicht!« schrie Rhodan noch seine Warnung, als er
sah, daß einer der Verfolger Fatso erreicht hatte.

Er sah, wie der Hüne sein Energieschwert zum
Vernichtungsschlag hob. Er schoß genau in dem Moment, in dem
sich der Schutzschirm öffnete. Auf der Brust des Riesen bildete
sich ein schwarzer Fleck. Er erstarrte mitten in der Bewegung, dann
zitterten seine Hände und das Schwert entglitt ihnen. Sein
Gesicht verzog sich zu einer unbeschreiblichen Fratze, dann stürzte
er mit einem langgezogenen Schrei zu Boden.

Er begrub Fatso unter sich.

Rhodan wandte sich ab und rannte weiter auf sein Ziel zu. Die
Archäologen hatten inzwischen das Energiefeld des
Fiktivtransmitters erreicht. Aber sie schritten nicht hindurch,
sondern blieben abwartend stehen.

Als Rhodan sie erreichte, rührten sie sich immer noch nicht.

»Wir haben uns gerade überlegt«, sagte Leonard
Dogmer keuchend, »daß es uns die roten Teufel recht
leicht gemacht haben. Vielleicht wäre es besser, das
Transmitterfeld gar nicht zu betreten.«

»Sind Sie wahnsinnig geworden, Mann!« konnte Rhodan
nur hervorbringen.

Dogmer schüttelte den Kopf.

»Haben Sie bemerkt, daß wir nicht mehr verfolgt
werden«, sagte er und deutete auf die drei Riesen, die in
einiger Entfernung abwartend stehengeblieben waren.

Dogmer fuhr fort: »Sie haben uns selbst gesagt, daß
uns Pion über die Dolche, die er uns mitgegeben hat, immer orten
konnte. Deshalb fand er uns vermutlich auch hier. Warum hat er uns
seine Halbgötter geschickt?

Wahrscheinlich, um uns zu schützen.«

»Das kann schon sein«, gab Rhodan zu. »Aber was
wollen Sie damit beweisen?«

»Ich glaube, von uns wird erwartet, daß wir das
Transmitterfeld betreten«, antwortete Dogmer. »Deshalb
möchte ich sehen, was passiert, wenn wir uns weigern.«

»Wollen Sie sich etwa mit den drei Riesen herumschlagen?«
erkundigte sich Rhodan. Er holte tief Atem, dann erst sprach er
weiter. »Ihre Kombinationsgabe in Ehren, Dogmer, aber Sie
können mir glauben, daß ich selbst schon einige
Überlegungen angestellt habe. Ich werde dennoch durch dieses
Transmitterfeld gehen, weil ich mir die Antworten auf alle noch
offenen Fragen von Pion selbst holen werde. Und außerdem,
Dogmer - dieser Transmitter führt in weiterem Sinn direkt in
unsere Zeit. Das sollte alle Ihre Bedenken zerstreuen.«

Rhodan schritt ohne ein weiteres Wort durch das Energiefeld. Er
kam in einem vollkommen leeren Raum heraus, dessen Wände
offensichtlich aus Metall bestanden. Als er hinter sich Geräusche
vernahm, wußte er, daß die Archäologen ihm folgten.

»Und was soll weiter geschehen, Sir?« erkundigte sich
Dogmer.

»Das werde ich entscheiden!« ertönte eine
körperlose Stimme.
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Als Pion zu Beginn dieser Periode aus dem Tief schlaf erwachte,
wußte er, daß er bald sterben würde.

Nicht böse Ahnungen, sondern die Instrumente sagten ihm, daß
seine Stunden gezählt waren. Er war darüber nicht
verbittert, nur ein wenig beunruhigt. Es galt, einen Nachfolger für
ihn zu bestimmen. Er hatte zehn Männer zur Verfügung, die
er Halbgötter nannte und bei den bevorstehenden Wettspielen
würde noch eine strengere Siebung erfolgen. Aber Pion
bezweifelte, daß einer der zur Verfügung stehenden Männer
einen würdigen Nachfolger abgeben würde.

Es stand viel auf dem Spiel, das Schicksal ganz Zangulas lag in
Pions Händen. Wer würde die Geschicke dieser Welt nach
seinem Tode besser lenken können - der brutale, kämpferische
Rosos, oder der ideenreiche und menschliche Ersos?

Das hing natürlich weitgehend davon ab, welcher Kurs für
die Zukunft eingeschlagen werden sollte. Ob weiterhin die Horden der
Ishmaiten das Land heimsuchen sollten, um jeden Keim eines
Fortschritts zu ersticken. Oder ob die Völker Zangulas schon
reifer waren und man die Zügel etwas lockern konnte.

Pion standen schwere Entscheidungen bevor.

Da schickte ihm der Zufall sechs Fremde in die Pyramide - Menschen
aus der Zukunft. War das ein Wink des Schicksals? Oder eine Prüfung?

Pion hatte bereits vor zwanzig Perioden einmal einen Versuch mit
Fremden aus der Zukunft gemacht. Die Tests hatten damals ergeben, daß
es sich um überdurchschnittlich intelligente Pioniere handelte
und Pion beschloß kurzerhand, sie in der Vergangenheit
anzusiedeln. Das Experiment war

fehlgeschlagen, weil er den Freiheitswillen und die anderen
starken Triebe der Fremden unterschätzt hatte. Sie waren
Rebellen gewesen, die sich nicht in die von ihm geprägte
Weltordnung einfügen wollten. Deshalb hatte er sie bestrafen
müssen.

Es war eine verzweifelte Maßnahme gewesen, die verhindern
sollte, daß der Funke der Rebellion auf die Völker von
Zangula übersprang und deren unterdrückte Triebe weckte.

Aber das war ihm nicht vollkommen gelungen. Pions Berechnungen
konnten keine Auskunft darüber geben, ob die Fremden mitschuldig
daran waren, daß plötzlich alle Völker von dem Wunsch
nach Aufklärung ergriffen wurden, oder ob dies eine natürliche
Entwicklung war.    Die

Wahrscheinlichkeitsberechnungen sprachen eher für die zweite
Möglichkeit. Denn der Mensch war dazu geschaffen, immer nach
Höherem zu streben, egal was er erreicht hatte. Auf lange Sicht
war es auch mit Gewalt nicht möglich, ihn auf ein und derselben
Stufe der Entwicklung festzuhalten.

So gesehen, war das Erscheinen der Vesiten nur eine natürliche
Folge auf die jahrhundertelange Unterdrückung. Pion hatte damit
gerechnet, daß sich irgendeinmal ein Volk finden würde,
das sich für den Fortschritt einsetzte. Er hatte
dementsprechende Vorbereitungen getroffen.

Er rüstete ausgewählte Männer mit Waffen und
anderen Hilfsmitteln, mit Waffen der versunkenen Kultur aus und
setzte sie als seine Priester bei allen Völkern ein. Aber nicht
mit ihrer Hilfe und auch nicht mit der bedingungslosen Unterstützung
der Ishmaiten konnte er verhindern, daß die Vesiten immer
mächtiger wurden. Jetzt waren sie bereits so stark, daß
sie sich mit ihm, dem Beschützer von Zangula, messen konnten.

Es war schwer für Pion, in dieser Stunde der Entscheidung die
richtigen Maßnahmen zu treffen. Sollte er den Kampf gegen die
Vesiten aufnehmen und seine bisherige Politik weiterführen? Das
würde einen blutigen Krieg bedeuten -einen Weltkrieg. Oder
sollte er nichts gegen die Vesiten unternehmen und ihnen die
Verantwortung über Zangula übertragen?

Pion war zum Sterben verurteilt, er würde nicht erfahren, wie
die Vesiten die Zukunft gestalten würden, falls er ihnen die
Herrschaft abtrat. Die Wahrscheinlichkeitsberechnungen ergaben, daß
durch Aufhebung der künstlich aufrechterhaltenen Stagnation die
Menschen von Zangula wieder einer Katastrophe zutreiben würden.
Fortschritt - Untergang, war die klare und einfache Formel der
Computer.

Aber zum erstenmal seit jener jahrhundertelangen Regentschaft
verließ sich Pion nicht gänzlich auf sie. Er hörte
auf sein Gefühl, das ihm sagte, daß man den Völkern
von Zangula eine zweite Chance geben sollte. Andererseits schreckte
Pion davor zurück, den noch unreifen Vesiten die Macht
vorbehaltlos zu übertragen.

In dieser Situation tauchten die sechs Menschen auf, deren
Intelligenz und Moral Pion beeindruckte. Als er erfuhr, daß
einer der sechs eine verantwortungsvolle Schlüsselposition in
der Zukunft einnahm und diese in jeder Beziehung ausfüllte,
entschloß er sich zu einem Kompromiß.

Er wollte dem Fortschritt eine Chance geben. Doch sollten nicht
die Vesiten allein den einzuschlagenden Weg bestimmen, sondern von
den sechs Fremden

unterstützt werden.

Pion setzte Rhodan allein in den Bergen aus, weil er hoffte, daß
er den Weg der Ishmaiten kreuzte und somit gleich mitten in der zu
bewältigenden Situation stand. Er teilte ihm Rosos als
Beschützer zu. Die fünf Archäologen brachte er in das
Gebiet der Hyoniden, damit sie über das Schicksal ihrer
Artgenossen erfuhren und die in der Vergangenheit begangenen Fehler
nicht wiederholten.

Damit, so hoffte Pion, hatte er alles getan, um eine Wiederholung
der Fehler seines Volkes zu vermeiden, der Fortschritt sollte nie
mehr zu einer Bedrohung der Menschheit von Zangula werden.

Er erinnerte sich noch gut an die Zeit, als die Zivilisation auf
dieser Welt in ihrer Blüte gestanden hatte - denn er hatte sie
selbst erlebt.

***

Damals gab es auf Zangula so viele Völkerstaaten wie heute,
nur mit dem Unterschied, daß sie damals »zivilisiert«
gewesen waren.

Die Entwicklung war mit Riesenschritten vorangeeilt, eine
Erfindung hatte die andere gejagt, der Lebensstandard war so steil in
die Höhe geklettert, wie die Raketen, die den Luftraum erobern
sollten. Aber daß es sich um eine verhängnisvolle
Entwicklung handelte, hatte sich schon von Anfang an abgezeichnet.
Denn die segensreichen Errungenschaften waren nur Nebenerscheinungen
der wissenschaftlichen Forschung. Die Hauptaufgabe der
Wissenschaftler und Forscher war es, immer neue, bessere und
wirkungsvollere Waffen und Vernichtungswerkzeuge zu erfinden. Die
Staaten überboten einander ständig in ihrem Rüstungseifer,
es verging kaum ein Tag, an dem nicht irgendwo auf Zangula eine noch
verheerendere Vernichtungsmethode ersonnen wurde. Da die Spionage und
Gegenspionage überall gleichermaßen erfolgreich
praktiziert wurde, herrschte jedoch ständig ein annähernd
stabiles Kräfteverhältnis zwischen den Gegnern. Nur diesem
Umstand war es zu verdanken, daß noch kein offener Krieg
ausgebrochen war.

Doch war es allen klar, daß dieser Zustand des »kalten
Krieges« nicht ewig zu halten war. Irgendwann mußte es
zur Explosion des Pulverfasses kommen, auf dem die Völker von
Zangula saßen. Das spornte die Großmächte nur noch
mehr an, sie verwandten immer mehr Zeit und Geld für die
Erschaffung einer »Ultimaten Waffe«.

Nicht alle auf Zangula standen dieser Entwicklung ohnmächtig
und tatenlos gegenüber. Es wurden unzählige Vereinigungen
ins Leben gerufen, die mit allen ihnen zur Verfügung stehenden
Mitteln versuchten, die Entwicklung in friedlichere Bahnen zu lenken.
Doch wurden die Verfechter des Friedensgedankens erst stark, als ein
Wissenschaftler einer der Großmächte zu ihnen überlief,
der die Pläne für eine »ultimate Vernichtungswaffe«
besaß. Wer diese Waffe besaß, konnte alles Leben auf
Zangula innerhalb von wenigen Sekunden auslöschen.

Die Friedenskämpfer befanden sich in einer grotesken
Situation. Sie waren nun zwar die mächtigste Gruppe, aber sie
konnten ihre Macht nicht wirklich anwenden. Wahrscheinlich hätte
ihnen der Besitz der »Ultimaten Waffe«

überhaupt nichts genützt, wenn nicht einige Radikale
unter ihnen zur Tat geschritten wären. Sie bauten eine Bombe und
schickten sie mit einer Rakete auf den Weg zu dem Trabenten ihrer
Welt. Vorher ließen sie alle Welt wissen, daß sie
demonstrieren wollten, was mit Zangula geschehen würde, wenn die
Großmächte nicht endlich Vernunft annahmen. Nachdem die
Bombe auf dem Mond explodierte und ihn zum Bersten brachte, ging eine
Woge der Bestürzung um die Welt. Es war, als hätte die
Explosion des Trabanten die Menschen wachgerüttelt, sie wandten
sich plötzlich geschlossen gegen die Großmächte und
verlangten die totale Abrüstung.

Plötzlich waren alle Menschen von Zangula ein Volk, die alle
das gleiche wollten: Friede. Die Großmächte mußten
kapitulieren und stellten sich unter die Kontrolle der
Friedenskämpfer.

In dem erbitterten Ringen um die Erschaffung einer neuen
Weltordnung behielten die radikalen Elemente innerhalb der
Friedenskämpfer die Oberhand. Zug um Zug wurde die Abrüstung
durchgeführt. Danach wurde ein generelles Verbot der
Wissenschaften und der Forschung erlassen. Den Friedenskämpfern
war als einzige Gruppe die Anwendung der Technik gestattet. Mit den
Jahren verlor diese Institution immer mehr von ihrer ursprünglichen
Bestimmung, es kam innerhalb der Führungsspitze zu erbitterten
Machtkämpfen, die schließlich von einem Mann entschieden
wurden.

Von Pion, dem Friedensstifter. Er hatte lange Jahre Vorbereitungen
für einen Putsch getroffen und als dann eine günstige
Gelegenheit kam, schwang er sich zum Diktator über ganz Zangula
auf. Da ihm alle Errungenschaften dieser übertechnisierten Welt
zur Verfügung standen, war es nicht schwer für ihn, seine
phantastischen Pläne zu verwirklichen.

Er ließ von Robotern eine Pyramide bauen, in der er sich
gegen alle Angriffe aus der ihm plötzlich feindlich gesinnten
Welt schützen konnte. Mit Hilfe einer Zeitmaschine konnte er
sich darüber hinaus mitsamt dem gigantischen Bauwerk in die
Zukunft flüchten. Um den Alterungsprozeß aufzuhalten und
viele Menschenalter überdauern zu können, ließ er
sich während seiner Aufenthalte in der Zukunft von den
automatischen Anlagen in künstlichen Tiefschlaf versetzen. Aus
diesen Schutz- und Vorsichtsmaßnahmen kristallisierte sich
allmählich jener Zyklus heraus, der heute bei allen Völkern
in der zusammenfassenden Bezeichnung »Pionische und
nichtpionische Periode« bekannt war.

Pion erschien für hundert Tage, um dann wieder für zehn
Jahre in der Zukunft zu verschwinden. Während seiner Anwesenheit
veranstaltete er die Wettspiele, an denen die kühnsten,
tapfersten und intelligentesten Männer Zangulas teilnehmen
sollten. Die zehn Sieger traten gegen die zehn Halbgötter an,
die sich bei der letzten pionischen Periode qualifiziert hatten.

Die sogenannten Halbgötter waren nichts anderes als
Kandidaten für Pions Nachfolge. Er beorderte sie in die Pyramide
und nahm sie mit sich in die Zukunft, weil er im Falle seines Todes
für eine Weiterführung seines Regimes sorgen wollte. Aber
da für diesen Posten nur Männer in Frage kamen, die seine
Weltordnung vorbehaltlos akzeptierten, war es nicht verwunderlich,
daß es sich fast ausschließlich um Ishmaiten handelte.

Zumindest war es bisher so gewesen. Aber in dieser Periode kamen
Pion zum

erstenmal Zweifel an der Richtigkeit seiner Weltordnung. Deshalb
hatte er sich Rhodans und der fünf Archäologen bedient. Sie
sollten seine Welt kennenlernen und dann ein Urteil abgeben.
Vielleicht würden sie einen Ausweg wissen.

***

Pion hatte Rosos ausgeschickt, damit er ihm über Rhodans
Unternehmen berichte. Rosos war mit der Nachricht zurückgekehrt,
daß er Rhodan vor der Wut einiger pionischer Priester hatte
retten müssen. Weiter erfuhr er, daß Rhodan vorhabe, mit
den Tulaniern in Kontakt zu treten.

»Das ist gut«, hatte Pion gemeint. »Das ist sehr
gut. Dabei lernt er die Vesiten kennen und kann sich ein Bild von den
Zielen der Gegenseite machen. Er braucht diese Informationen, wenn er
urteilsfähig sein soll.«

Pion hielt auch die Verbindung zu den fünf Archäologen
aufrecht. Doch als er die Signale, die ihre Dolche funkten, aus dem
Lager der Hyoniden empfing, vernachlässigte er sie.

Pion wandte sich den dringenden, unaufschiebbaren Problemen zu.
Das waren einerseits die aus allen Teilen der Welt einlaufenden
Berichte seiner Priester, die meistens den steigenden Einfluß
der Vesiten zum Inhalt hatten und andererseits die Wettspiele, die
bereits im Gange waren.

Zu den Wettspielen waren insgesamt hundert Teilnehmer zugelassen -
»zehn« und »hundert« waren pionische Zahlen.
Sie hatten sich in der ersten Runde durchwegs in sportlichen
Disziplinen wie Bogenschießen, Schwertkampf, Reiten und
Ähnlichem zu bewähren. Die fünfzig besten Teilnehmer
stiegen in die zweite Runde auf, in der psychologische Tests
vorgenommen wurden. Allerdings ging es dabei nur darum, die
Führerqualitäten der Wettkämpfer zu erfassen. Die
fünfundzwanzig Sieger wurden in der dritten Runde in fünf
Gruppen geteilt und wurden auf ihre Intelligenz geprüft. Dabei
wurden sie mit der Technik und deren Problemen konfrontiert, sie
mußten ihre Redegewandtheit, ihre Sprachkenntnisse, ihr
psychologisches Einfühlungsvermögen, ihr Allgemeinwissen
und ihre Spezialkenntnisse unter Beweis stellen. Die zwei Besten aus
jeder der fünf Gruppen mußten sich dann in all den bereits
absolvierten Disziplinen mit den Halbgöttern messen.

Dieser letzte große Entscheidungskampf stand noch bevor, als
Pion wieder sein Augenmerk auf Perry Rhodan lenkte. Rosos hatte ihn
auf das Ortungsgerät aufmerksam gemacht, das anzeigte, daß
sich Rhodan bereits seit geraumer Weile in einem kleinen Gebiet am
Fluß ohne Wiederkehr aufhielt. Pion war in Sorge, deshalb
schickte er Rosos aus. Er kehrte nicht zurück und an seiner
Stelle kam ein Spion. Doch wurde er erst entlarvt, als die Position,
an der Rosos verschwunden war, nicht mehr zu eruieren war. Zwar
wurden die Impulse von Rhodans Dolch bald darauf aus Tulanien
empfangen, doch bezweifelte Pion, daß Rhodan noch sein Träger
war. Als er einen anderen der Halbgötter ausschickte, kehrte
dieser mit der Nachricht zurück, daß ein Vesit den Dolch
bei sich geführt habe.

Pion mußte nun annehmen, daß Rhodan ein Opfer der
Vesiten geworden war. Da er die Hyoniden vor einem ähnlichen
Schicksal bewahren wollte, schickte er diesmal fünf Halbgötter
aus, um sie zu holen. Wie er später erfuhr, waren sie

gerade im richtigen Augenblick zu den Hyoniden gekommen. Und zu
seiner Überraschung und Erleichterung befand sich auch Rhodan
bei den Archäologen.

Kaum waren die sechs Terraner in der Pyramide materialisiert,
holte sie Pion zu sich.
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Der kleine, unscheinbare Mann in dem etwas zu groß geratenen
Hosenanzug wirkte inmitten der technischen Anlagen verloren.

»Sie sind also Pion«, stellte Rhodan unbeeindruckt
fest.

»Entspreche ich etwa nicht Ihren Erwartungen?«
erkundigte sich Pion erstaunt.

»Ich beurteile Menschen nicht nach ihrem Äußeren«,
antwortete Rhodan. »Und doch muß ich zugeben, daß
ich eine andere Vorstellung von Pion hatte. Nach allem, was ich auf
Zangula erlebt habe, vermutete ich, Pion sei eine Maschine, die
getreu einer Programmierung handelt und sich der begangenen
Grausamkeiten nicht bewußt ist.«

Das schien Pion zu treffen, denn er wandte sich abrupt ab und
schlurfte langsam und mit gesenktem Kopf über den blanken Boden
der riesigen Kontrollstation.

Rhodan nützte die Pause, um sich umzusehen. Die hohen Wände
der Halle bestanden zur Gänze aus Schalttafeln, mit unzähligen
Hebeln, Tasten, Kontrollichtern, Skalen und Bildschirmen aller
erdenklichen Formen. Quer durch die Mitte der Halle zog sich ein
Instrumentenpult, vor dem ein auf Schienen laufender Kontrollstuhl
stand.

Das also war das Herz der Pyramide. Von hier wurden die Fäden
gezogen, die das Geschick der Menschen von Zangula lenkten. Und der
Mann, der die Fäden zog?

Er war uralt, die Haut seiner Hände und seines Gesichts war
ledern und erinnerte an eine Mumie. Er strahlte weder Machtbewußtsein
noch Autorität aus. Er hatte nichts von einer überragenden
Persönlichkeit an sich. Seine Stimme klang blechern, war ohne
jegliche Ausdruckskraft. Wie ein Roboter, dachte Rhodan, der darauf
programmiert war, auf bestimmte Fragen bestimmte Antworten zu geben.
So gesehen, war Pion also doch ein Roboter. Er hatte sich eine
Aufgabe gestellt und erledigte sie streng nach den erstellten
Richtlinien.

Endlich blieb er vor dem Kontrollstuhl stehen, hob den Kopf in
Rhodans Richtung und sagte:

»Sie haben mir mit wenigen Worten eigentlich alles
mitgeteilt, was ich wissen wollte. Allerdings hätte ich eine
andere Einstellung mehr geschätzt. Ich habe Sie auf Zangula
ausgesetzt, damit Sie die von mir geformte Welt erleben und sich ein
Urteil über meine Weltordnung machen können. Ich bin
enttäuscht, daß Sie sie gänzlich verdammt haben. Doch
bevor Sie sich ein endgültiges Urteil bilden, lassen Sie mich
erklären, wie alles gekommen ist.«

Und Pion erzählte Rhodan die Geschichte Zangulas. Nachdem er
geendet hatte, sah er Rhodan erwartungsvoll entgegen.

Rhodan kannte nun die Zusammenhänge, er wußte, wie es
zu dieser seltsamen Zivilisation kommen konnte, in der Mittelalter
und Atomzeitalter nebeneinander existierten.

Er überlegte sich seine Stellungnahme genau, bevor er sagte:
»Ich verstehe die Motive, die zu dieser Entwicklung geführt
haben. Auf Terra herrschte einst eine ähnliche Situation. Auch
bei uns gab es eine Zeit, da der Mensch mit der rasch
fortschreitenden Technik psychisch nicht Schritt halten konnte und in
ständiger Furcht vor einem Weltuntergang lebte. Ich glaube,
jedes vorwärtsstrebende Volk kommt irgendwann einmal in eine
solche Krise. Die Terraner haben damals einen Ausweg gefunden.«

»Und Sie sind der Meinung, daß wir auf Zangula das
Problem nicht gelöst haben?«

»Sehen Sie sich um auf Ihrer Welt!« rief Rhodan.
»Durch die Unterdrückung der Technik haben Sie die
Probleme nicht aus der Welt geschafft. Es gibt sie heute noch wie
damals. Irgendwann werden sich die Menschen hier gegen die
Unterdrückung erheben und die Freiheit des Geistes
zurückerobern. Dann beginnt alles wieder von vorne.«

Pion zeigte erstmals einen Gefühlsausbruch, als er erregt
entgegnete: »Hätten wir damals zusehen sollen, wie sich
die Menschheit selbst in den Untergang führte?«

Rhodan zuckte die Schultern. »Sie wissen besser, ob es
damals keine andere Möglichkeit gab, die Menschen vor dem
Untergang zu bewahren, als ihre Selbstbestimmung zu beschneiden. Ich
meine nur, daß man irgendwann das Wagnis eingehen müßte,
die Menschen von Zangula ihr eigenes Schicksal formen zu lassen.«

Pion schwieg gedankenverloren. Plötzlich ließ ihn das
Aufheulen einer Sirene zusammenzucken. Aus einem Lautsprecher des
Schaltpultes sagte eine Automatenstimme:

»Verteidigung ruft Zentrale. Wir werden angegriffen.«

Pion warf Rhodan einen schnellen, unergründlichen Blick zu,
setzte sich in den Kontrollstuhl, nahm einige Schaltungen vor und
sprach ins Mikrophon: »Zentrale an Verteidigungsanlage. Ich
habe die Automatik abgeschaltet. Gegenmaßnahmen werden erst auf
meinen Befehl eingeleitet.« Zu Rhodan gewandt, fügte er
hinzu: »Achten Sie auf die Bildschirme der linken Seite. Sie
werden uns sicherlich ein grandioses Schauspiel zeigen.«

***

Rhodan blickte hinauf, als sich die Bildschirme gerade erhellten.
Aneinandergereiht zeigten sie die gesamte Umgebung rund um die
Pyramide.

Überall waren nur Menschen, die ganze Ebene, bis zum
Horizont, war mit Menschen bevölkert. Wie viele Hunderttausende
mochten es sein, die gekommen waren, um ihrem »Gott« zu
huldigen und den Verlauf der Wettspiele mitzu erleben? Ihre Zahl
mußte in die Millionen gehen. Es war ein buntes, faszinierendes
und einmaliges Bild, voll Leben und turbulentem Treiben. Trachten
aller Völker waren zu sehen, Menschen aller Staaten, die sich zu
anderen Zeiten befehdeten, standen Seite an Seite. Es war ein Bild
der Einigkeit

und des Friedens, in das selbst die Ishmaiten paßten.

Doch das Bild wurde von Gebilden gestört, die gespenstisch
über den Himmel zogen. Als sie über die Pyramide
hinwegflogen, warfen sie eine Last ab. Jedes der Elektro-Flugzeuge
warf zwei der zylinderförmigen Gegenstände ab und schwenkte
so lautlos ab, wie es gekommen war.

»Bomben«, sagte jemand hinter Rhodan beeindruckt.

Die Bomben detonierten in grellen Blitzen und überstrahlten
die Szenerie auf den Bildschirmen. Der erste Luftangriff dauerte nur
wenige Minuten. Danach zeigten die Bildschirme wieder die Ebene, auf
der die Menschen in wilder Panik auseinanderstoben. Der Grund für
ihre überstürzte Flucht war gleich darauf sichtbar.

Mehr als fünfzig eiserne Ungeheuer rollten von allen Seiten
an die Pyramide heran und eröffneten aus ihren dicken
Kanonenrohren das Feuer. Die Pyramide wurde erschüttert, aber es
entstand kein Schaden. Denn gleichzeitig mit der ersten Explosion
hatte sich automatisch der Schutzschirm eingeschaltet und spannte
sich schützend über Pions Festung.

Wieder erscholl die Automatenstimme: »Verteidigung an
Zentrale. Sofortige Gegenmaßnahmen müssen eingeleitet
werden.«

Diesmal gab Pion keine Antwort, sondern unterbrach kurzerhand die
Verbindung. Dann lehnte er sich zurück und sagte: »Die
Vesiten sind stärker, als ich gedacht habe. Die Flugzeuge kommen
nicht ganz unerwartet für mich, aber die gepanzerten Fahrzeuge
sind eine gelungene Überraschung.«

»Läge es in Ihrer Macht, diesen Aufstand zu
unterdrücken?« wollte Rhodan wissen.

»Natürlich wäre ich stark genug, die Vesiten
entscheidend zu schlagen«, antwortete Pion. »Aber ich
kapituliere. In der nächsten oder übernächsten Periode
würde ein anderes Volk die Stelle der Vesiten einnehmen. Ich
habe versagt, es ist mir nicht gelungen, die Menschen zu bezähmen,
vielleicht können sie sich selbst bezähmen.«

»Nur wilde Tiere können gezähmt werden«,
entgegnete Rhodan. »Das dort draußen sind Menschen, sie
müssen zur Einsicht kommen.«

»Und Sie glauben, das werden sie tun?«

Rhodan sagte: »Ich glaube es nicht nur - ich weißes.«

Pion nahm noch einige Schaltungen vor, dann erhob er sich.

»Ich hoffe, daß Sie recht haben, denn ich habe mich an
Ihren Vorschlag gehalten«, sagte er und sah Rhodan fest in die
Augen. »Die Schutzschirme sind erloschen und die
Verteidigungsanlage ist ebenfalls abgeschaltet. Nur die Bildschirme
und einige wenige Anlagen sind noch in Betrieb. Ich habe dafür
gesorgt, daß Sie und Ihre fünf Männer in Ihre Zeit
zurückgebracht werden. Die Pyramide soll dort bleiben, ich
möchte nicht, daß sie zurückkehrt, denn sie stellt
für die Völker von Zangula eine zu große Versuchung
dar. Ihr Volk wird sie sicherlich besser verwerten. Glauben Sie nicht
auch - Perry Rhodan?«

Pion wandte sich ohne ein weiteres Wort ab und schlurfte gebeugt
quer durch die Kontrollstation zu dem einzigen Ausgang.

»Was wird aus Ihnen, Pion?« rief Rhodan ihm nach.

Beim Ausgang wandte sich Pion um und sagte: »Nichts. Meine
Diagnosemaschinen haben mir den baldigen Tod prophezeit. Ich vermute,
daß

nach dem Tod das Nichts kommt.«

Im selben Augenblick, da hinter Pion die Tür zufiel,
erloschen die Bildschirme. Wenig später flackerten sie wieder
auf, doch zeigten sie eine völlig andere Umgebung. Das heißt,
die meisten Bildschirme blieben schwarz, weil massiver Fels vor den
Objekten der Aufnahmekameras lag. Die anderen zeigten vereinzelt
leichte Grautöne und ließen die Höhlen mehr erahnen
als sehen.

***

»Die Höhlen!« entfuhr es Brennan.

»Wir sind tatsächlich wieder in unserer Zeit!«
rief Canetti freudig überrascht.

»Pion hat also Wort gehalten«, sagte Leonard Dogmer.

»Ja, das hat er«, erwiderte Rhodan automatisch.

»Das kann doch nicht wahr sein!« Der Ausruf kam von
Donner. Seine Freude war plötzlicher Bestürzung gewichen.

»Sie sind alle weg. Die Explorerleute und die
Flottensoldaten sind ganz einfach abgehauen. Sie haben uns im Stich
gelassen.«

»Vergessen Sie nicht, daß wir fast drei Monate
verschwunden waren«, erinnerte Rhodan. »Es wäre
absurd, ständig jemanden hier zu postieren. Aber ich bin
überzeugt, daß man eine Alarmanlage installiert hat, die
das Erscheinen der Pyramide anzeigt.«

»Natürlich, Sir«, sagte Donner kleinlaut. »Daran
hätte ich selbst denken können. So wird es sich verhalten.«

Es verhielt sich tatsächlich so. Es dauerte nicht einmal eine
Stunde, bis sich die grauen Schatten auf den Bildschirmen erhellten.
Überall in den Höhlen gingen Scheinwerfer an, das schwache
Leuchten, das sie vorher verstrahlt hatten, verwandelte sich in
blendende Helligkeit. Kurz darauf erschienen die ersten dunklen
Schemen, die entfernt an Menschen erinnerten. Männer in
Raumanzügen. Vor sich schoben sie schwere Geschütze auf
Antigravplattformen her.

»Was wollen die mit den Desintegratoren!« rief Dogmer
bestürzt aus. »Doch nicht etwa die Pyramide vernichten?«

»Doch«, bestätigte Rhodan. »Sie wollen uns
mit allen Mitteln herausholen. Wenn nötig auch mit Gewalt.«

»Aber - das ist heller Wahnsinn!« stammelte Dogmer.
»Pion hat uns die Pyramide zum Geschenk gemacht. Er hat sie uns
gegeben, mitsamt der Zeitmaschine, dem Fiktivtransmitter und den
anderen unersetzlichen Erfindungen. Wenn sich die Soldaten mit den
Geschützen einen Weg zu uns durchbrennen, dann ist alles
unwiederbringlich für uns verloren. Wir müssen sie warnen,
verhindern, daß sie diesen Fehler begehen. Wir müssen
Ihnen irgendwie eine Nachricht zukommen lassen, ihnen mitteilen, daß
wir in Sicherheit sind!«

»Wie wollen Sie das anstellen?« erkundigte sich Rhodan
belustigt.

Dogmer starrte ihn entgeistert an. Er sagte verständnislos:
»Pardon, aber ich verstehe Ihre Haltung nicht, Sir.«

»Das verlange ich im Augenblick auch noch nicht«,
entgegnete Rhodan.

»Aber wir müssen etwas unternehmen!« beharrte
Dogmer.

»Dann tun Sie es«, forderte Rhodan ihn auf. »Ich
lasse Ihnen dabei völlig freie Hand. Tun Sie nur, was immer Sie
für richtig halten.«

Dogmer starrte Rhodan noch eine Weile entgeistert an, dann
erblickte er auf den Bildschirmen, daß die Soldaten die
Geschütze in Stellung brachten und wandte sich geschäftig
an seine Leute. Er gab ihnen eine Reihe von Befehlen und machte sich
selbst an dem Schaltpult zu schaffen.

Rhodan achtete nicht darauf. Er wußte, daß Pion alle
Anlagen abgeschaltet hatte und sie nun keine Möglichkeit hatten,
sich mit ihren Leuten in Verbindung zu setzen. Auf dem Bildschirm sah
Rhodan, wie die Desintegratoren zu feuern begannen.

»Sie kommen«, murmelte er. »Unsere Retter
kommen.«

Er lächelte schwach. Es war ein bitteres Lächeln, denn
er dachte an Pions Worte, mit denen er ihnen die Pyramide zum
Geschenk gemacht hatte.

Pion wollte nicht, daß die Pyramide in die Vergangenheit
zurückkehrte, denn: »Sie stellt für die Völker
von Zangula eine zu große Versuchung dar!« Damit hatte
Pion zweifellos recht. Und dann sagte Pion zu Rhodan:

»Ihr Volk wird sie sicher besser verwerten. Glauben Sie
nicht auch - Perry Rhodan?«

Rhodan hatte lange nicht gewußt, wie das Pion gemeint hatte.
Doch jetzt wußte er es. Er brauchte nur auf die Bildschirme zu
blicken, über die die gleißenden Energiebündel der
Desintegratoren schossen und wußte, daß Pion seine Worte
spöttisch gemeint hatte.

Ihr Volk wird die Pyramide besser verwerten! Rhodan begann
schallend zu lachen, während er zusah, wie Dogmer und seine
Leute verzweifelt nach einem Weg suchten, um sich mit den Soldaten in
Verbindung zu setzen. Es gelang ihnen nicht, und die Soldaten hatten
inzwischen riesige Löcher in die Pyramidenwand geschmolzen und
drangen mit den Desintegratoren in die Pyramide ein. Und sie würden
in ihrem Vernichtungswerk nicht eher einhalten, bis sie zu den
Verschollenen vorgedrungen wären.

»Nehmen Sie es leicht«, sagte Rhodan zu Dogmer, als
dieser seine Bemühungen abbrach und sich resigniert in den
Kontrollstuhl fallen ließ.

»Warum hat Pion uns nur dazu getrieben, die Pyramide zu
vernichten«, meinte Dogmer verständnislos.

»Das hat er doch gar nicht«, widersprach Rhodan. »Wir
selbst zerstören sie -ohne Pions Dazutun.«

»Aber er hätte uns eine Möglichkeit offenhalten
können, um mit unseren Leuten in Verbindung zu treten.«

Rhodan meinte: »Vielleicht wollte er uns darauf hinweisen,
daß wir nicht zivilisierter sind als sein Volk. Das hier könnte
der Beweis dafür sein - unsere Soldaten bemühen sich nicht
um eine gewaltlose Lösung, sondern lassen ihre Waffen sprechen.«

Damit war für Rhodan das Thema beendet. Die Zeitmaschine und
der Fiktivtransmitter waren für das Solare Imperium verloren.
Das war schade, aber nicht annähernd so katastrophal, wie es
Dogmer hinstellte. Die Terraner würden auch aus eigener Kraft
den Weg weiter nach oben finden.

Etwas anderes beschäftigte Rhodan.

Zangula war ein toter Planet. Wie war es dazu gekommen? Hatten die

Menschen den Untergang ihrer Welt herbeigeführt, oder war das
Leben darauf auf natürliche Weise vergangen? Rhodan konnte keine
Antwort darauf geben, denn er wußte nicht, wie weit sie in der
Vergangenheit gewesen waren. Es mochten einige tausend oder auch
Millionen Jahre gewesen sein.

Was war aus Derd und aus dessen Familie geworden? Hatte König
Krelon wieder zu Urla und seinem Sohn zurückgefunden? Was hatten
die Vesiten aus Zangula gemacht, nachdem sie die Macht ergriffen
hatten? Hatten sie mit dem Fortschritt den Segen über die
Menschen gebracht, oder hatten sie ihren Untergang herbeigeführt?

Das alles waren Fragen ohne Antworten, denn die Spuren dieses
Volkes waren verweht. Die Reste dieser Zivilisation sagten nichts
mehr über die Einzelschicksale aus. - Vielleicht ließen
sich anhand der Kulturfunde einige Details erfahren, aber ein genaues
Gesamtbild würde nicht zu erhalten sein. Der Grund für den
Untergang der Zangulaner würde für immerrätselhaft
bleiben.

Rhodan und die fünf Archäologen warteten in der
Kontrollstation der Pyramide auf ihre Retter, die immer näher zu
ihnen vordrangen. Bald würden die Probleme der Zangulaner in
Vergessenheit geraten und wichtigeren Dingen Platz machen - den
eigenen Problemen.

ENDE
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